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Cmbmien gegen
Krisenkoller .

Seit den Augusttagen 1914 leidet das deutsche
Boll an einer politischenNervenlähmung . Amwohl -
sten haben sich in diesem Zustande die Schichten be -

funden , die schon vor dem Kriege über eine robuste

wirtschaftliche und politische Konstitution verfüg -
ten , d. h. diejenigen Klassen , die von jeher Besitz
und politische Vorrechte in Erbpacht hatten . Die

breiten Volksmassen aber sind stumpf , teil -

nahmslos , in ihren geistig regsamen Schichten aber

verbittert geworden . Der ungesunde Zustand des

deutschen politischen Lebens hat seit Jahresfrist
zu Fieberkrisen geführt ; der Julikrise , bei der

Herr von Vethmann - Hollweg , und der Oktoberkrise ,
bei der Herr Dr . Michaelis als politische Leichen
hinausgetragen wurden . In Wirklichkeit handelte
es sich um eine schleichende Dauerkrise , die von Fall
zu Fall verkleistert und notdürftig kuriert wird

und jeden Tag neue Fieberanfälle zeitigen kann .

Von einem solchen Fieberkoller waren in den letz -
ten Tagen wieder einmal die Kreise und Kliquen
befallen , die zurzeit in Politik machen : die par -

lamentarischen Gschaftelhuber , die journalistischen
Zeichen - und Eebärdendeuter , die Einpeitscher der

Vaterlandspartei und der hinter ihr stehenden
kapitalistischen Interessengruppen . Das Volk

hörte nur wilde Gerüchte umherschwirren , las die

konfusesten Zeitungsartikel , sintemalen jeder
Journalist seinen eigenen Krisen - Tipp hatte —

aber kein Mensch mutzte , was gespielt wurde .

Hindenburg , Ludendorff , der Kronprinz waren in

Berlin , in den olympischen Höhen fand ein Krön -
rat statt , der , wie nachher den getreuen Unter -

tanen verkündet , eigentlich kein Kronrat war .

Graf Hertling sollte krank , Herr von Kühlmann
reif zum Fliegen sein , ein wirklich starker Mann ,
das klirrende Schwert an der Seite , sollte auch für
die innere und äußere Reichspolitik Prokura er -

halten usw . usw . Schlietztich löste sich alles wieder

in Wohlgefallen auf . Feierlich wird versichert ,
datz alles beim alten bleibt . ( Wir haben nie

daran gezweifelt . ) Datz volle Uebereinstimmung
zwischen Oberster Heeresleitung und politischer
Reichsleitung besteht . Datz Graf Hertling sich
einer ausgezeichneten Gesundheit erfreut . ( Was
von einem schmiegsamen Zentrumsdiplomaten
nicht anders zu erwarten war . )

Und so hat denn der letzte Krisen -
koller zu einem , wie es die „Vossische
Zeitung " nennt , „politischen Waffenstillstand " ge -

führt , der solange dauert , bis die schleichende Krise
wieder von einem Fieberanfalle abgelöst wird .

* *
*

Der Reichstag .
Die jämmerlichste Rolle spielt in dieser welt -

geschichtlich bedeutenden Zeit die berufene Ver -

tretung des deutschen Volkes , der Reichstag . Seine

Abgeordneten lasten sich ruhig ausschalten in einer

Zeit , in der es um Leben und Gesundheit von

Millionen deutscher Staatsbürger , um die wirt -

schaftliche und politische Zukunft des Volkes geht .
Ja , seine Parteien , nicht zuletzt die , die jene
famose Friedensresolution vom 19 . Juli fabriziert
haben , bitten die Regierung förmlich auf den

Knien , sie in dieser unheilschwangeren Zeit bei

Mutters Fleischtöpfen zu lassen . Der jämmerlichste
aller Kriegsersatze , der Parlamentsersatz , Haupt -
ausschutz genannt , verzichtet Tag für Tag auf
Kommando von oben auf die Erörterung der

brennendsten politischen Fragen . Die Fraktions -
- Häupter schmusen in vertraulichen interfraktio -

nellen Sitzungen miteinander und beknabbern als

folgsame Parlamentspudel die diplomatischen

Knochen , die ihnen Herr von Bussche als Beauf -

allgemeinen Md
tragter der Eeheimdiplomatie zur Information
über die Verhandlungen in Brest - Litowsk vorzu -

werfen geruht .
So sieht im Januar 1918 das „völlig ver -

änderte Bild der Weltlage " , der gewaltige Fort -
schritt auf dem Wege zum parlamentarischen
System in Deutschland aus , von dem im „ Vor -
wärts " und in der ganzen regierungssozialistischen
Presse im Juli und Oktober 1917 gesabbert wurde !

Wenn - etwas die ganze Ungesundheit des

politischen Lebens in Deutschland charak -

terisiert , so ist es die Rolle , die der Reichs -
tag spielt . Wir haben jetzt 1233 Tage Krieg .
In dieser Zeit ist der Reichstag kaum 190 Tage
zusammen gewesen . Die ausschlaggebende Leitung
der politischen , wirtschaftlichen und sozialen Ee -

schicke des deutschen Volkes lag und liegt bis wer

weitz wie lange noch, in den Händen der Militär -

gewalten , denen sich die politischen Behörden vom

Reichskanzler bis zum letzten Landratsschreiber
unterzuordnen haben . Die parlamentarische Ver¬

tretung des deutschen Volkes hat freiwillig darauf
verzichtet , ein mitbestimmender und ausschlag -
gebender Faktor in elementaren Lebensfragen des

Volkes zu sein . Sie hat sich selbst zu einer Geld -

bewilligungsmaschine degradiert und hat im besten
Falle , wenn ihr der Maulkorb einmal abgenom -
men wurde , über Einzelfragen und Teilerscheinun -
gen des politiHen Lebens geredet und sich von den

Tagesereignistmi treiben lasten .
Der Regierungssozialismus aber Hai immer

feste mitgewurstelt und die Karre mit in den Dreck

schieben helfen . Und er denkt auch jetzt noch nicht
daran , seinen bürgerlichen Blockfreunden Valet zu

KreK- KttontsK .
Am 9. Januar haben die Verhandlungen in

Brest - Litowsk zwar wieder begonnen , aber über

den toten Punkt ist man weder in den Vollsitzungen
noch in den Kommissionen hinausgekommen . Die

Anschauungen der beiden Parteien lasten sich nicht
vereinigen . Es läßt sich nicht sagen , was bei diesem
Gegensatz herauskommen wird . Reden doch in den

Trotzti . usw. auf der einen und in den Kühlmann ,
General Hoffmann , Graf Czernin auf der anderen

Seite zwei verschiedene Welten zu einander oder

richtiger an einander vorbei . Wir können auf die

Einzelheiten des offiziellen Wolff - Verichtes über

die Verhandlungen leider nicht eingehen . Das

eine sei aber hervorgehoben : Die Vertreter der

Mittelmächte haben in aller Form erklärt , datz für
sie die Frage eines allgemeinen Friedens er -

ledigt sei.
Von den Auseinandersetzungen , Erklärungen

und Richtigstellungen , dissaus den Brest - Litowsker
Verhandlungen bekannt wurden , seien die Aus -

führungen des Generals Hoffmann vom

11 . und 12 . Januar nach dem offiziellen Bericht
wiedergegeben . Es heitzdda :

General Hoffmann , welcher hierauf das Wort

ergriff , bemerkte , er habe aus der Antwort des

Vorsitzenden der Petersburger Delegation auf
seinen Protest ersehen , datz Herr Trotzki nicht ver -

standen habe , warum die von ihm beanstandeten
Funksprüche und Veröffentlichungen gegen den

Geist des Waffenstillstandes verstoßen . Am Kopf
des Waffenstillstandsvertrages standen die Worte :

„ Zur Herbeiführung eines dauerhaften Friedens " .
Die russische Propaganda verstoße hier -

gegen , weil sie nicht einen dauernden Frieden an -

strebe , sondern Revolution und Bürger -
krieg in unsere Länder tragen
möchte .

in und AM- edtf .
Berlin , den 15 , Januar 1918 .

In seiner Antwort verwies der Vorsitzende der

russischen Delegation darauf , datz die gesamte
deutsche Presse in Rutzland zugelasten sei , und zwar

auch jene , welche den Ansichten der russischen reak -

tionären Kreise entspreche und die dem Stand¬

punkte der . Regierung der Volkskommistare zu -

widerlaufe . Es herrsche also vollkommene Parität
in dieser Sache , die mit dem Waffenstillstands -
vertrage nichts zu tun habe .

General Hoffmann replizierte hierauf , daß sein
Protest sich nicht gegen die russische Presse gerichtet
habe , sondern gegen osfizielle Regierungskund -
gedungen und offizielle Propagandatätigkeit , die

mit der Unterschrift des Oberkommandierenden

Krylenko versehen sei . Der Oberbefehlshaber Ost
und der Staatssekretär des Aeutzern betrieben

keine analoge Propaganda .
Herr Trotzki erwiderte hierauf , datz die

BedingungendesWaffen still st ands -

Vertrages keine Beschränkung für
die Aeutzerung der Meinung her
Bürger der rustischen Republik oder ihrer
regierenden oder leitenden Kreise
enthielten oder enthalten könnten .

Staatssekretär von Kühlmanir stellte zu den

Bemerkungen des Vorsitzenden der russischen Dele -

gation fest , daß die Nichteinmischmlg in die rusti¬
schen Verhältnisse ein feststehender Grundsatz der

deutschen Regierung sei , der aber natürlich volle

Gegenseitigkeit erheische .

Herr Trotzki entgegnete , die Parteien , die der

russischen Regierung angehören , würden es als

einen Schritt vorwärts anerkennen , wenn die

deutsche Regierung sich frei und offen -
herzig über ihre Ansichten bezüglich der

inneren Verhältnisse ausspräche ,
insofern sie dies für notwendig erachten würde .

Im weiteren Verlauf der Verhandlungen vom

12 . Januar gab General Hoffmann zu den russi -
schon Vorschlägen über die Behandlung der besetz -
ten Gebiete , auf die Rutzland keinen Anspruch er -

hebt , da es ihnen volle Selbstbestimmung zubilli -
gen will , folgende hochbedeutsame Erklärung ab :

„ Ich mutz zunächst gegen den Ton dieser Vor -

schlüge protestieren .

Die russische Delegation spricht mit uns , als ob

Sie siegreich in unserem Lande ständen und uns

Bedingungen diktieren könnten . Ich möchte darauf
hinweisen , datz die Tatsachen entgegengesetzt sind ,
— das siegreiche deutsche Heer steht
in Ihrem Gebiet !

Ich möchte dann feststellen , datz die russische
Delegation für die besetzten Gebiete die Anwen -

dung eines Selbstbestimniungsrechts der Völker

in einer Weise und i ?l einem Umfange fordert , wie

es Ihre Regierung im eigenen Lande nicht an -

wendet .

Ihre Regierung ist begründet lediglich auf
Macht , und zwar auf Macht , die rücksichtslos mit

Gewalt jeden Andersdenkenden unterdrückt . Jeder
Andersdenkende wird einfach als Eegenrevolutio -
när und Bourgeois vogelfrei erklärt .

Ich will diese meine Ansicht nur an zwei Bei -

spielen erhärten .

In der Nacht vom 39 . zum 31 . Dezember wurde

der erste weitzrustische Kongreß in Minsk , der das

Selbstbestimmungsrecht des weitzrustischen Volkes

geltend machen wollte , von den Maximalisten durch
Bajonett und Maschinengewehr auseinander -

gejagt .
Als die Ukrainer das Selbstbestimmungsrecht

geltend machten , stellte die Petersburger Regi »
rang ein Ultimatum und versuchte , die Erzwin -



gung ihres Willens mit Waffengewalt durchzu -
setzen. Soviel aus deil mir vorliegenden Funr -

rächen hervorgeht , ist der Bürgerkrieg noch im

böange .

So stellt sich die Anwendung des Selbstbestim
mungsrechtes der Völker durch die maximalistische
Regierung in der Praxis dar .

Die deutsche Oberste Heeresleitung , mutz des -

Kalb eine Einmischung in die Regelung der Ange -
legenheiten der besetzten Gebiete ablehnen .

Für uns haben die Völker der besetzten Gebiete

ihrem Wunsche der Lostrennung von Rußland
bereits klar und unzweideutig Ausdruck gegeben .

Von den wichtigsten Beschlüssen der Bevölke -

rung möchte ich folgende hervorheben :

Am 21 . 9. 1917 erbat die kurländische Landes -

Versammlung , die sich ausdrücklich als Vertreterin

der Eesamtbevclkerung Kurlands bezeichnete , den

Schutz des Deutschen Reiches .

Am 11 . 12 . 17 proklamierte der litauische
Landesrat , der von den Litauern des Zn - und Aus -

landes als einzig bevollmächtigte Vertretung des

litauischen Volkes anerkannt ist , den Wunsch der

Abtrennung von allen staatlichen Verbindungen ,
die bisher mit anderen Völkern bestanden haben .

Am 27 . Dezember sprach die Stadtverordneten -

Versammlung in Riga eine ähnliche Aitte an das

Deutsche Reich aus . Diesem Antrage haben sich die

Rigaer Kaufmannskammer , die Grotze Gilde , die

Vertreter der Landbevölkerung sowie 79 Rigaer
Bereine angeschlossen .

Schlietzlich haben im Dezember 1917 auch die

Vertreter der Ritterschaft der ländlichen , städti -
' scheu und kirchlichen Gemeinden auf Oesel , Dagoe

nid Moon in verschiedenen - Erklärungen sich von

ihren bisherigen Beziehungen losgelöst .
Auch aus verwaltungstechnische ! ! Gründen

mutz die deutsche Oberste Heeresleitung eine Räu -

niung Kurlands . Litauens , Rigas und der Inseln
im Ri�aischen Meerbusen ablehnen .

Alle diese Gegenden besitzen keine Verwaltungs -
organe , keine Organe der Rechtspflege , keine

. Organe des Rechtsschutzes , leine Eisenbahnen ,
keine Telegraphen , keine Post . Alles dies ist deut -

scher Besitz und in deutschem Betriebe . Auch zur
Errichtung eine « eigenen Volksheeres oder einer

Miliz sind die Länder mangels geeigneter Organe
in absehbarer Zeit nicht in der Lage . "

Diese Sprache ist mehr als deutlich . Inzwischen
wurde von einer Kundgebung des russischen Ober -

befehlshabers Krylenko berichtet , in der von der

Möglichkeit eines revolutionären Krieges die Rede

war .

Höchst merkwürdige Nachrichten kamen aus

Estland , das noch nicht zu den besetzten Gebieten

whlt . Aus Stockholm wurde gemeldet :
Das Stockholmer Estnische Bureau teilt dem

Vertreter von Wolffs Telegraphischcm Bureau mit :

Nachdem die systematische Verheerung Est -

lands durch Truppenverbände der regulären

russischen Armee trotz zahlreicher Borstellungen
bei den russischen Behörden nicht aushörte , und alle

zivilen Maßnahmen der estnischen Behörden und der

Bevölkerung sowie ein offizieller Appell des estnischen

Landtages an die verbündeten Regierungen von Eng -

lanb , Frankreich , Amerika und Belgien erfolglos ge¬
blieben waren , sah sich die e st n i s ch e Heeres -

l e t t u n g zur Entsendung einer Strafcxpedltion ver -

anlaßt . Daraufhin haben estnische Truppen -
teile , die von Reva ! in Richtung gegen Narva vor¬

gingen , plündernde russische Truppen getroffen ,

gestelltundgeschlagen . Die estnischen Verluste

an Tote » und Verwundeten sind gering . Die San -

berung Estlands von den russischen Trup -

n e n schreitet fort .

Die „ Leipziger Volkszeitung " bemerkt dazu :
DieNachrichtist mitVorbehalt aufzunehmen — wahr¬

scheinlich wäre eS verfehlt , dtescKämpfe alSsolchezwischen

dem estnischen Volke und der russischen Regierung auf -

. usaflen . AnS Darstellungen , die jüngst in alldeutschen

Blättern über die „ russischen BrandkommandoS " in

Estland gegeben wurden , ließ sich vielmehr schließen ,

daß sich in Estland ein Kampf zwischen dem deutschen

Junkertum auf der einen und dem lettischen Prole -

iariat und Kleinbauern tum aus der anderen Seite ab «

stzielt , bei dem es sich um die Aufteilung der Güter der

großen Grundbesitzer handelt . Dabei werden die russi -

scheil Truppen natürlich auf der Seite der letzteren

Partei stehen .

Am 11 . Januar aber schrieb Graf Reventlow

in der „ Deutschen Tageszeitung " in der gleichen !
Angelegenheit : , 1

„ Das Weitere bleibt nun abzuwarten , und wir

erwarten , daß in etwa noch kommenden Berhandlnu -

gen hervortritt , daß nicht die Deutschen die Vcsieglcn

sind , lieber die Frage der Grenze und Grenzsicherung

soll noch gesprochen werden . Heute fügen wir nur noch

hinzu , baß die V e r h ä l t n i s s e i n E st l a n d d e u t -

sches Einschreiten unbedingt notwendig

macheu , und zwar ein Einschreiten mit m i l t ?

t ä r i s ch e n Mi tteln . FüröffentlicheStchcr «

h e i t inuß gesorgt sein , ehe für Freiheit

gesorgt werden kann . Wir halten diese

Forderung für eine gebieterische , auch

im Interesse der Würde des Deutschen
Reiches u n d s e,i n c s Ansehens . "

die ilmdWMe WMMÄische
'

ftpiiii . ioiii
Nur der Sozialismus kann die Menschheit von

Not und Elend vom wirtschaftlichen und politischen

Druck erlösen . Dafür mutz der Einzelne kämpfen .

Geführt wird der politische Kampf von politischen

Organisationen . Sie zu stärken und sie zu einem

einfluhreichen Faktor im öffentlichen Leben zu

machen , das sollte Pflicht eines jeden politischen

Unterdrückten sein .

In Grotz - Berlin vereinigen die Sozialdemo »

kratischen Wahloereine alle die Männer und

Frauen » die auf dem Boden der sozialdemo -

kratischen Grundsätze stehen und für die Unad -

hängige Sozialdemokratische Partei Deutschlands

kämpfen .

Erfülle jeder seine Organisationspflicht und

erkläre seinen Beitritt zum sozialdemokratischen

Wahlverein des Reichstagswahlkreises .

A» Sie Weh « des MeiAügsW »
Die Bezieher des Mitteilungsblatt werden

dringend ersucht » alle Bestellungen und Geld -

sendungea , die für das Mitteilungsblatt
bestimmt sind , nur an die persönliche Adresse
des Kassierers

Pich . Kervtt , Wertin 027, Schickterstr . 5.

zu richten . Alle anderen Adressierungen
wie „ An den Verband " , „ An das Mit -

teilungsblatt " oder an „ Adolf Hoffmann "
haben mit großen Schwierigkeiten « nd Ver -

zögerungeu zu rechnen .

Das prenhische Mahlrecht .
In engstem inneren Zusammenhang mit der

äußeren Politik steht die Behandlung oder richtiger
Mißhandlung des preußischen Wahlrechts im

Junkerparlament . Die Dinge nehmen dort den

Verlauf , den wir seit Monaten vorausgesagt
haben . Die Wahlrechtsfeinde , die mit keinem

ernsten Widerstande zu rechnen haben , sind drauf
und dran , das freie Wahlrecht für Preußen abzu -
murksen , mindestens aber jjum hoffnungslosen
Krüppel zu machen . Wir können auf die Her -

zensergüsse der konservativen und nationallibe¬

ralen Wahlrechtswüteriche leider nicht eingehen .
Erwähnt sei nur das Verhalten der Regierung .
Als die Konservativen verlangten , daß die drei

Resormgesetze durch ein Mantelgesetz vereinigt
würden , da erklärte der Minister Dr . Fried -
b e r g — auch eine vom Regierungssozialisinus
protegierte Errungenschaft der „ Parlamentari -

sierung " — das sei nicht nötig , die Regierung
werde auch so alle drei Gesetze oder keines auf -
recht erhalten .

Wir schrieben in unserer Nummer vom

2� Juli :
„ Der einzig greifbare Erfolg der parlamenta -

rischen Julirevolution von 1917 ist — die A u s -

\ i cht out Beseitigung des Dreitlassenwahlrechtes
. In . Preußen . Arn 11 . Juli erfolgte ein königlicher

Erlaß , nach dem dem Ländtage ein Gesetzentwurf
„ wegen Abänderung des Wahlrechtes zum Abge -
oidnetLnhaufe auf der Grundlage des gleichen
Wahlrechts aufzustellen ist . " Die nächsten
Wahlen sollen bereits nach dem neuen Wahlrecht
stattfinden .

Das regierungssozialistischs Zentcalorgan und

die Mehrzahl der gleichgesinnten Parteiblätter der

Provinz füttern darob die deutsche Arbeiterschaft
mit Illusionen . Sie gebärden sich so, als ob das

freie Wahlrecht in Preußen bereits einge¬
führt sei . Davon kann gar keine Rede sein .
Es handelt sich zunächst nur um eine Ankündigung ,
um eine Anweisung der preußischen Krone an das

Ministerium , einen Entwurf auszuarbeiten , über

dessen Annahme oder Ablehnung das preußische
Abgeordnetenhaus in seiner heutigen Zusammen -
setzung und das Herrenhaus zu entscheiden hat .

Solche Ankündigungen sind dem preußischen
Volke schon mehrmals zuteil geworden . In der

Thronrede vom 29 . Oktober 1998 hieß es : „ Es ist
mein Wille , daß die auf Grundlage der Verfassung
erlassenen Vorschriften über das Wahlrecht zum
Hause der Abgeordneten eine organische Fortent -
Wicklung erfahren sollen . " Trotzdem ist das Drei -

klasfenwahlrecht bis auf den heutigen Tag in Kraft
geblieben .

In der Osterbotschaft vom 7. April 1917 wurde

gesagt , daß das Wahlrecht nach Beendigung des

Krieges geändert werden sollte , daß für das

Klassenwahlrecht in Preußen kein Raum mehr , sei
und daß der nach Kriegsschluß vorzulegende Gesetz -
entwurf unmittelbare und geheime Wahl der Ab -

geordneten vorzusehen habe .
Alle diese Ankündigungen sind noch keine Er -

füllungen . Nach all den Erfahrungen , die das

meußische Volk gemacht hat , ist es ganz unange -
bracht , dem überschwenglichen Jubel der regie -
rungssozialiftischen Presse Glauben zu schenken .
Die Arbeiterschaft hat vielmehr alle Ursache , der

weiteren Entwicklung der preußischen Wahlrechts -
frage kühl und nüchtern entgezenzusehen . Das

freie Wahlrecht in Preußen ist ihr noch nicht als

reife Ftucht in den Schoß gefallen : noch manche
Widerstände werden zu überwinden sein , ehe die

preußischen Wähler auf Grund des direkten , ge -
Heimen und gleichen Wahlrechts ihre Abgeordneten
wählen können . Von einem Wahlrecht der Frauen
und anderen Erfordernissen eines unseren demo -

kratischen Grundsätzen entsprechenden Wahlsystems
wollen wir gar nicht reden .

Das Bild der Weltlage hat sich, soweit Preußen
in Betracht kommt , noch nicht gründlich geändett .
Wir haben ein Versprechen der Krone , daß aller -

dings , wie zugegeben werden muß , klarer und be -

stimmter formuliert ist , als die früheren Verfpre -
chungen . Einzulösen aber haben das Versprechen
Faktoren , die sich bisher als entschiedene Feinde
eines freien Wahlrechts gezeigt haben . Ganz un -

bestimmt ist auch der Zeitpunkt , an dem der jetzige
preußische Landtag sein Urteil über das angekün -
digte Wahlgesetz sprechen soll . Die offenen und ver -

steckten Wahlrechtsseinde werden nicht müßig sein ,
den Weg zu einer Demokratisierung Preußens so
schwierig als nur irgend möglich zu machen . . .

Darum fort mit allem illusionärem Ueber -

schwang . Ohne tätige Mitwirkung der Arbeiter -

schast wird Preußen kein freies Wahlrecht
erhalten . " �

Diese Ausführungen trugen uns eine Schimpf »
kanonade der regierungssozialistischen Presse ein :

„ Den Unabhängigen kommt es nur darauf an , den

Arbeitern die demokratischen Errungenschaften zu
verekeln, " hieß es . Nun , die Vorgänge der zweiten
Januarwoche 1918 haben unsere Anschauungen
vollinhaltlich bestätigt . Mögen die Arbeiter all -

mählich erkennen , von wem sie besser beraten sind ,
von den Unabhängigen oder von den regierungs »
sozialistischen Illusionen .

Eine « ntertauige DMe .
Wie der Abaeorbnete Hautzmann in einer

Stuttgarter Versammlung der Fortschrittler mitteilte ,

haben die Führer des bürgerlich - r e g t e r u n g S -

sozialistischen Reichstagsblocks vor der Berufung

HertltngS zum Reichskanzler an den Kaiser durch

das Zivilkabtnett folgende Bitte gerichtet .

„ Sollte Seine Majestät der Kaiser zu dem Eni -

schluß kommen , einen Kanzlerwechsel eintreten zu

lassen , so dient es dem höchsten Gtaatsinteresse , sttr

ruhige tnnerpolttische Entwicklung bis Kriegsende

volle Gewähr zu schaffen . Nur hierdurch kann die »

j en ig c G esch l v si e n h t > t Ic , gestellt ük Reit ,



Seren das Volk in Waffen und in der

Heimat dringend bedarf . Der Weg zu diesem

Ziel ist eine verrrauensvolle Verständigung über die

düstere und innere Politik des Neicheö bis Kriegsende .

Die innerpolittschen Schwierigkeiten der letzten Mv -

nate sind auf den Mangel einer solchen Verständigung

zurückzuführen . Seine Majestät den Kaiser bitten

wir daher , vor der von ihm zu tresfendcn Entschliestung

die zur Leitung der Neichsgeschäste in Aussicht genom -

mene Persönlichkeit zu beauftragen , sich mit dem

Reichstag zu besprechen . "

Unter diesem angesichts der Januarkrise doppelt

interessanten Schriftstiick standen also auch die

Namen der Herren Scheidemann und

E b e r t !

Sonderbare Geschäfte .

Wir finden in der russischen Presse Auszüge aus

der norwegischen Partewresse von Anfang Dezem -

ber , in denen festgestellt wird , das ? Mitglieder der

Scheidemann - Partei versucht hätten , die

norwegische S 0 z i a l d e «u ou r ' c n e da¬

durch zu veeinflussen , daß den Cewerlschaften das

Monopol für Kohlenlieferungen
aus Deutschland gewährt werde . ( Ein
solches Teschäft , bei dem er auch selbst am Gewinn

beteiligt sein soll , habe P a r v u s bereits in

Dänemark arrangiert ) . Als Gegenleistung sei
verlangt worden , daß die norwegische Parteipresse
freundlicher über Deutschland schreibe , und das ; die

Sozialisten im Parlament für die Einstellung oder

mindestens Herabsetzung der Fischausfuhr nach

England eintreten wollen . Die norwegische Sozial¬
demokratie habe dieses Anerbieten glattabge -
lehnt .

Wir wollen nicht verfehlen , diese durch die

norwegische und jetzt auch durch die russisch� Presse
aller ( nicht deutschen ) Welt bekanntgewordenen

Aufsehen erregenden Angaben zu vermitteln , da -

mit die beteiligten Kreise sich dazu äußern können .

Unabhängige imb Sollchewikr .

Der „ Vorwärts " leistet sich in diesen Tagen ,
in denen der Bankerott seiner Jllusionspolitik aller

Welt offenbar wird , ein besonderes Vergnügen .
Er versucht in einem Dutzend Notizen den russischen
Bolschewiki klar zu machen , daß die deutschen Unab -

hüngigen eine ganz konfuse und unzuverlässige
Bande seien , die die Bolschewiki bald als „ Vec -
röter " , bald als „leuchtende Beispiele und Weg -
weiser der sozialen Revolution " betrachteten . Der

Zweck, den der „ Vorwärts " mit ditzsen Anzapfun -
gen oerfolgt , entspricht durchaus der unehrlichen
und verfahrenen Kriegs - und Friedenspolitik , die

der deutsche Regierungssozialismus bis heute be -

folgt hat . llnd ebenso klar ist dabei , wessen Ee -

schäfte er besorgt . Einmal liegt dem „ Vorwärts " ,
der J . K. und der ganzen regierungssozia -
listischen Presse sehr viel daran , Zwietracht
unter die Teile des internationalen Sozialismus
zu säen und deren Zusammenwirken zu stören .
Zum anderen macht der „ Vorwärts " mit seinen
Anwürfen gegen die Unabhängigen den allerdings
aussichtslosen Versuch , seine so oft gerühmte „ Soli -
daritüt " mit dem Frtedensprogramme der Bolfche -
wiki zu beweisen . Die Bolschewiki sind politisch
genügend geschult , um zu erkennen , daß zwischen
dieser „ Solidarität " und der regieruilgssoztaast :
schen , auch heute noch aufrecht erhaltenen These
vom „ Verteidigungskrieg " sowie der aus die ' . ' :

sich ergebenden Kriegspolitik ein unüberbrückbarer

Gegensatz klafft , daß die vielen Friedensdeklama -
tionen des Regienlngssozialismus bis auf den

heutigen Tag begleitet sind von einer direkten und

indirekten Unterstützung der imperialistischen Ge -

walten .

Unsere russischen Freunde wissen ganz genau ,

daß den Vonvärtsleuten der „ Bolschewikismus "
ein Greuel ist . Wie heulte doch der „ Vorwärts "
laut auf , als im Oktober der damalige Reichs¬

kanzler Dr . Michaelis anläßlich der Marinevor -

gange
'

seinen Vorstoß gegen die Unabhängige
Sozialdemokratie machte . Sein einziger Schmerz
war , daß Dr . Michaelis dem deutschen „Bolsche -
wikismus " zu einer gewissen Bedeutung in der

Oesfentlichkeit verholfen habe . Und wenn der

deutsche Regierungssozialismuo den russischen Bol -

schewiki ein freundliches Gesicht zeigt , so tut er das

nicht um deren internationaler Grundsätze willen ,

sondern um einen Sonderfrieden so schnell wie mög -
lich unter Dach schaffen zu helfen , der , wie die

I . K. es dieser Tage sehr offenherzig ausgesprochen

hat , die Russen nach dem Grundsätze behandelt :
Friß , Vogel , oder stirb !

Run ist richtig , daß innerhalb der deutschen
Unabhängigen Sozialdemokratie einige Genossen
es für angebracht gehalten haben , an Einzelhand -
lungen der Bolschewiki in bezng aus deren

Friedenspolitik wie auf deren innerpolitisches
Verhalten Kritik zu üben . Ebenso richtig ist aber ,
daß die Unabhängige Sozialdemokratie , soll ihre
Existenz überhaupt - einen Sinn haben , genau wie

die Bolschewiki und zwar auf demBoden desSozia -
lismus von Zimmerwald und Kienthal steht . Der

deutsche Regierungssozialismus ist aber von Anfang
an der wütendste Gegner von Zimmerwald und

Kienthal gewesen ; seine jetzt zur Schau getragene
Sympathie für die Bolschewiki ist daher nur ein

diplomatisches Spiel , das letztenEndes denSonder -

friedensplänen der deutschen Regierung zugute
kommen soll , mögen diese « m einzelnen aussehen ,
wie sie wollen . Hätte dem Negierungssozialismus ,
der noch im Dezember 15 Milliarden Kriegs -
kredite bewilligt hat , daran gelegen , Brest - Litowsk
zum Ausgangspunkt eines baldigen allgemeinen
Friedens zu machen , dann hätte er ganz anders

auftreten müssen , als er es getan hat . Denn sein
papierner Kampf gegen die Zerschmetterungs -
Politiker der Vaterlandspartei wird aufgehoben
durch die Helfershelfer - Dienste , die er als begsister -
tes Mitglied des bürgerlichen Mehrheitsblockes
dem verschleierten Imperialismus und der Ee -

heimdiplomatio leistet . Die Dinge liegen doch ganz
klar : Es wird ausdrücklich verstchert , daß Herr von

Kühlmann in Brest - Litowsk durchaus nach den

ihm mitgegebenen Instruktionen gehandelt habe
und noch handle . Verantwortlich für diese In -
struktionen ist der Reichskanzler Graf Hertling .
Dieser aber ist das Haupt jener famosen „ parla -
mentarischen " Regierung , an deren Zustande -
kommen der Negierungssozialismus im Schweiße
feines Angesichtes mitgearbeitet hat und die zu

stützen auch heute noch sein eifrigstes Bestreben ist .
Was verschlägt es , daß fynn „ Vorwärts " die Taktik

der deutschen Unterhändler in Brest - Litowsk „ be -
denklich " erscheint , daß er allerlei schöne Theorien
über die praktische Anwendung des Selbstbestim -
mungsrechtes der Völker zum Besten gibt ! So -

lange er in der Gefolgschaft der Parteien bleibt ,
die die Hertling und Kühlmann als ihre Regie -
rung ansehen , leistet er den demokratischen
Friedenssorderungen der Russen nicht den gevng -

« ten Dienst . Ter 28 . Dezember hätte der Tag von

Damaskus für den deutschen Regierungssozialis -
« mus werden müssen ; an diesem Tage hätte er sich
W einem energischen Ruck von Regierung und

lliürgerltchen Parteien losreißen und eine selbstän -
dige , energische proletarisch - sozialistische Friedens¬
politik einschlagen müssen . Er hat diesen Termin

ungenützt verstreichen lassen . So sieht in

Wirklichkeit die „ Solidarität " des Regierungs -
fozialismus mit dem Friedensprogramm der Vol -

schewiki aus . Darum treibt ihn jetzt das böse
Gewissen , all das aufzustöbern , was zu einer Ver -

Witterung der Bolschewiki gegen die — Unabhän¬
gige Sozialdemokratie führen könnte .

Unser „ Mitteilungsblatt " hat sich niemals

zum Richter der Bolschewiki - Regierung aufgewor¬
fen . Wir betrachten nach wie vor ihre Friedens -
offensive als eine aus der revolutionären Situa¬
tion ergebende Notwendigkeit und als die erste
wirkliche Tat , die von Bekennern des internatio -

nalen Sozialismus für den Weltfrieden geleistet
worden ist. Es ist nicht ihre Schuld , daß diese

Offensive nicht im ersten Ansturm zu einem vollen

Erfolg führte , und wir bedauern , die Gründe hier -
für nicht im einzelnen aufdecken und nachweisen
zu können , wo , wenn von Schuld geredet . wird ,
diese in Wirklichkeit zu suchen ist .

j Run ist auch das innerpolitische Vorgehen ,
ihr Verhalten zur Konstituante usw. nicht
von der Unabhängigen Partei als solcher ,

ifondern von einzelnen Unabhängigen kritisiert
iworden . Wir geben an anderer Stelle

einen Artikel des Genossen Kautsky wieder .
der sich theoretisch über das Thema : Demokratie

und Diktatur äußert , dabei aber offenbar die

gegenwärtigen Verhältnisse in Rußland im Auge
hat . Wir drucken Kautskys Artikel ab , nicht weil

wir ihn uns vollinhaltlich zu eigen machen , son¬
dern zur Information unserer Leser , die dadurch

zum Denken über wichtige revolutionäre Probleme
angeregt werden sollen .

Ts kann ohne weiteres zugegeben werden , daß

auch du Bolschewiki - Regierung in ihrem unabseh¬

baren , nervenanspannenden Kampfe gegen eine

Welt von Feinden und bei der Lösung riesenhafter
Wirtschaftlicher und politischer Problems , Fehler ,
Mißgriffe , Härten und Taktlosigkeiten unterlaufen .
Das Menschlich - Allzumenschlich ' spielt auch in

revolutionären Epochen eine Rolle . Wenn aber

den Bolschewiki zum Vorwurf gemacht wird , ihre
Macht stütze sich auf die Bajonette uno Maschinen -

Gewehre , so ist die Frage am Platze : Wer ist denn

Träger dieser Bajonette ? Es ist doch keine im

Kadavergehorsam gedrillte Soldateska , sondern es

»sind Proletarie . - und Vauernfäuste , es sind Ange -
hörige der breiten Volksschichten , die in den Bol -

schewiki die Anwälte chrer Klassennöte und

Klasseninteressen sehen . Es sind das gewiß nur

zum kleinsten Teile marxistisch �geschulte Sozia¬
listen , sie passen auch nicht recht in das demokra -

tische Schema und die Parteischablone der westeuro¬
päischen Staaten , aber in den chaotischen Zustünden
Rußlands repräsentieren sie eine , vielleicht unge -
schlachte , Demokratie , deren Klässeninstinkt in den

Bolschewiki die gegebenen Führer erblickt . Eine

solche , nach im Gärungsprozeß befindliche Demo -

kratie wird natürlich nicht immer zimperlich zu -

greifen und nach den Anstandsregeln politischer
Salons vorgehen ; am wenigsten kann das aber

ihre Leitung tun , die in jeder Sekunde vor neue

Entscheidungen gestellt wird , die mit offenen und

oersteckten Mächten der Gegenrevolution zu kämp -
fen und wichtige weltpolitische und wirtschaftliche
Aufgaben lösen muß . Für sie gilt das Wort

Vischels :
„ Wer aber lebt , muß es klar sich sagen ,
Durch dies Leben sich durchzuschlagen ,
Das will ein Stück Rohheit . "

Mögen sich dadurch auch warmherzige Dichter -
naturen ; wie z. B . Maxim Gorki , abgestoßen
fühlen .

Den Kritikern aber , die die soziaNftischen
„ Experimente " der Bolschewiki als verfrüht und

doktrinär bezeichnen , möchten wir die Frage cnt -

gegenhatten : Hat sich denn/oer russische Kapitalis¬
mus organisch entwickelt ? Ist er nicht ein gemalt -
sames Produkt der Zarenregierung gewesen ? Ist
er nicht in seiner entwickeltsten finanziellen und

technischen Form in russischen Boden eingepflanzt
worden ? Ist es da so etwas Ungeheuerliches , daß
in diesem Lande die Sozialisierung des Wirt
schafts - und Eesellschaftslebens andere Bahnen ein

schlägt , als in den anderen Ländern mit ihrer
ganz verschiedenen ökonomischen und sozialen Cnt -

Wicklung ?
Es ließe sich zu diesen Problemen noch sehr viel

sagen . Vor allem sollen wir aber bei Beurteilung
der russischen Verhältnisse nicht vergessen , daß wir

infolge des Kriegszustandes immer nur Mangel -
Haft informiert sind , daß die russischen Zeitungen
usw. , die zu uns gelangen , Ereignisse besprechen ,
die schon längst überholt sind , da in jenem Lande
alles mehr als anderswo im Fluß ist . Mit ab

schließenden Urteilen soll man daher sehr vorsichtig
sein . Wir haben das Vorgehen der Bolschewiki
nicht kritiklos zu bewundern , wohl aber kann das

internationale Proletariat aus ihren Vorzügen
wie aus ihren Fehlern ungeheuer viel lernen .

- - - / "

Die Kaqe
der deutschen �. Mehrheitapartei " .
Man kann nicht gerade behaupten , dah sich der am

ö. Januar von der Echetdemannpartet gesabte Beschluß
zu der durch den russischen „ Zwischenfall " gcschasfenen
Situation durch Ärast und Klarheit auszeichnet . Es

war jedoch kaum etwas anderes von der alten Fraktion

zu erwarten , wenn sie nicht Entschlußfähigleit genug
besah , einen volllländigen Bruch mit ihrer bisherigen
Politik herbeizuführen ' . - Einem solchen Entschluß

muhten die heftigsten Kämpf « vorausgehen , da inner

halb der Fraktion die Meinungen durchaus nicht so

homogen sind , wie man gern nach außen glauben

machen mochte . — Natürlich verfolgt man gerade jetzt
in diesem vielleicht wichtigsten Abschnitt des ganzen

Krieges die Meinungsäußerungen der sozialistischen

Parteien Deutschlands mit ganz besonderem Interesse .
So finden wir in dem Organ ber holländischen

Partei einen Aufsatz , der an der Hand der Aeuße -

rungen in der sozialdemokratischen Presse die Stellung

der Mehrheiten und Minderheiten in Deutschland und

Oesterreich untersuchen will und der biöher in seinem

ersten ? ' esl eine Würdigung der dentschen Mehrheit

bietet , die beweist , daß die holländischen Genossen ein

außerordentlich feines Verständnis für die Situation

besitzen .

„ Ä et Volk " meint , daß der Vorsprnng , den

die deutsche Dtplvnmtir in der letzte » Zeit v. or



btt Diplomatie ber Entente gelvonnen
nach dem russischen Zwischemall vom ?

verlöre « betrachtet werden

müsse gesagt werden von

hatte , jetzt

e/umber ale

müsse . Und das gleiche

der Politik der deutschen

Mehrheitssozialisten , die zu einem nicht geringen Teil

die Verantnwrtung für die Regierungspolitik auf sich

genommen hatte . Sticht nur durch die Bewilligung der

Kriegskredite , sondern vor allem dadurch , daß sie

immer wieder erklärte , die Entente allein sei an der

Fortsetzung des Krieges schuld , da sie imperialistische

Kriegsziele habe , während die deutsche Regierung von

solchen Zielen sich frei halte . Infolge dieser Auffassung

kam es zum Bruch mit der Minderheit , ' die jüngsten

Ereignisse bewiesen jedoch , dah die Handlungen der

Minderheit keineswegs von Eigensinn und sektiere -

rischer Absonderungslust diktiert gewesen seien .

Ueber die augenblickliche Lage der deutschen Mehr -

heit heißt es dann : „ Die Taktik der Mehrheit hat

diese Partei in eine aufs äußerste unerfreuliche

Stellung gebracht . Ihre eigene jüngste Vergangenheit

muß sie bei jedem weiteren Schritt fesseln . Sie kann

der Regierung keine Vorwürfe machen , ohne sich selbst

ins Gesicht zu schlagen . Roch mehr in die Augen fallend

als früher wird die Mehrheit den Fußspuren der

Minderheit folgen müssen . Um so stärker wird des -

halb die Versuchung sein , dafür einzutreten , bei dem

einmal begangenen Irrtum zu verharren , um die

Regierung zu unterstützen . Nicht zu reden von der

Kraft der Elemente in ihrer eigenen Mitte , die in dem

vollkommenen Aufgeben der gemachten Eroberungen

eine nicht zu verteidigende Benachteiligung der Volks -

interessen sehen . "

In einem weiteren Aufsatz soll die Lage , der Min -

derheit untersucht werden . Wir werden auch aus diesem
Artikel die hauptsächlichsten Stellen wiedergeben , so -
bald er in unsere Hände gelangt .

Jugendweihe Ostern 1918 .

Die Arbeitereltern , deren Kinder am kommen -

den Ostern die Schule verlassen und die ihren
Sohn oder ihre Tochter an der Jugendweihe
unserer Arbeiterjugend teilnehmen lassen wollen ,
werden ersucht , schon jetzt die An -

Meldungen im Jugendsekretariat ,
Schickler st ratze 5 , Hof 2 Treppen ,
vorzunehmen . Die Jugendweihe findet am

17 . und 24 . Marz 1918 im Festsaale des Stadt -

Hauses , Klosterstratze , gemeinsam mit der Jugend -
weihe der freireligiösen Gemeinde statt . Ebenda

werden auch die Jugendweihen im Herbst 1918

und zwar am 22 . und 29 . September abgehalten .

Es sei daran erinnert , dag irgendein gesetzlicher
Zwang zur Teiluahme am Konfirmandenunter -
richt und an der Konfirmation nicht besteht .

Mittwoch , de « i !3. Faunar : Zweiter Vortrog im

Kursus für Jugendliche : , ' Vom utopischen Sozialis¬

mus bis zum . Llriegsiozuilrsmus " . Vortrogendc :

Genossin Wurm .

Doaserstag . den 21 . Fanuar : Zweiter Vortrag des

Genossen Ernst Däumig über die ökonomische und

soziale Entwicklung Rußlands .

An diesen Abenden werden noch Anmeldungen für

dt - Kurse entgegengenommen .
>- -i-

»

Montag , den 28 . Januar : Beginn des Kursus des

Genossen Emil Eichhorn über : „ Die Jnter -

uationale im Weltkriege . "

» » «

Das Wefe » und die Fragen des Völkerrechts .
Zehn Vorträge von Eduard Bernstein .

1. Bortrag : Der Begriff und der Ursprung des

Völkerrechts . Die Lehre von der Jnteressengemein -

schaft im Völkerrecht .
2. Vortrag : Die Anfänge des neuzeitlichen Völker -

rechts : l . Regeln des Verkehrs der Staaten und die

Rechtsgrundlage des Verkehrs der Völker .

3. Vortrag : Das Völkerrecht im Frieden : 2. Die

Grundsätze des Völkerrechts in bezug auf Staatshoheit ,

Staatsgebiet und Staatsvolk .

4. Vorkrag : Das Völkerrecht und der Krieg : 1. Die

Rechte der Kriegführenden und der Schutz der Nicht -

kämpfer . Die freiwillige und die auferlegte Neu -

tralität .

S. Vortrag : Das Völkerrecht und der Krieg :

2. Landkrieg , Seekrieg und Luftkrieg nach dem bis -

herigen Völkerrecht .

L. Vortrag : Die Erschütterungen des Völker -

rechts durch die Lehre vom Völkerkrieg .
7. Bortrag : Die deutsche Rechtswissenschaft und

die Ethik im Völkerrecht .

8. Vortrag : Das Schiedswesen im Völkerrecht und

das Werk vom Haag .

8. Vorttag : Die Weiterbildung des Völkerrechts

im Sinne der modernen Demokratte . Das Problem

der völkerrechtlichen Exekution .

10 . Vortrag : Die internationale Sozialdemo -

kratie und das Völkerrecht . Der Völkerbund und d�e
Rechte der Völker .

Aus den Oryanisationeu .
Stralau . Der Frauen - Lefeabend findet am Montag .

den 21 . Januar 1918 , abends 8- / - Uhr , bei Franz Schultz
Markgrafendamm 0, mit Vorttag statt und erwartet all

seittgen Besuch Die Leitert « .

Treptow - Baumschulenweg . Für den Orlsteil
Treptow findet der Frauenleseabend schon am Mittwoch , den
23 . Januar� abends 8 Uhr , bei Scholz , Grätzstr . 48 , üall .
Tagesordnung : Vortrag und Verschiedenes . Zahlreiche »
Besuch erwartet Der Borstanv .

Brandenburg a. H. Hier tagte am v. Januar die
erste Mitgliederversammlung im neuen Jahre . Gen .
Schulze erstattet de « Kassenbericht , der mit einem
Bestand von 83,2ö MF . abschließt . Mit Rücksicht auf

Besuch und das durch Nachtarbeit� . . . . . . -v, � . . . ii ! den schwachen Besuch und das durch Nachtarbeit not
Arbeitereltern , die lern inneres Band mehr lnlt ; nixndig geworbene Fehlen der Revisoren wird der Bc

der Kirche verbindet und die vielleicht auch schon richt der nächsten Versammlung wieder unterbreitet .
. . . rv. _ _ _. . . . . Neu - und Ergänzungswahlcu brachten folgendes
das autzere Band mit der Kirche gelost haben , Resultat : Borstandsbeisitzer Genossin Müller und

werden den Wunsch haben , ihren Kindern beim Genosse Pöetich . Als Zahladenöleiter bestätigt : Gern

Eintritt ins Leben eine Feier zugänglich zu machen .
'
1 ? ' für die 2. Abteilung lAttstadtst "' un!er Ver -

die ihrer Ueherzeuaung und ihrer Weltanschauuno schiedeues lenkte Gen . L t e s k c die Aufmerksamkeit
lauf die letzten politischen Borkommnisse , besonders die

entspricht . Eine solche Feier ist unsere Jugend -
weihe . Es ist selbstverständlich , datz die Teilnahme
an unserer Jugendweihe die Teilnahme an einer

kirchlichen Konfirmation ausschlieft . Die Anmel -

düngen sollen schon jetzt vorgenominen werden ,

in Brest - Litowsk und bei den Regierungssozialisten .
Erstere zeigten klar und deutlich , daß die deutsche Ar -
beiterschaft rein gar keinen Einfluß auf die dorttgen
Verhandlungen habe . Ter Reichstag lebe in einem
dauernden Vertagungszustande und die bürgerlichen
Blockbrüder werfen den Abhängigen den Blockbeschluß
tzor die Füße und lehnen die Einberufung des

weil den Kindern vor der eigentlichen Jugend - Plenums ad . Die . �Deutsche Zeitung " denunziere den

« i » . Gelegenheit gegeben weaen s°ll . dl - G . m . d -
» ' S- «b ° l , . » » V. l . -

gedanken unserer freien Weltanschauung , soweit
das ihrem jugendlichen Verständnis angepatzt ist ,
kennen zu lernen .

Alles Nähere wird bei der Anmeldung be -

kannt gegeben , die wir recht bald vorzu -

nehmen bitten .

Arbetter - Kildungsschule .
Tchicklerstraße <>. Eingang , durch die . kleiue Tür

im Eisengitter .

Sonntag , de » 2V. Januar , findet der zweite Bor -

trag des Genossen Fritz K u n e r t über die Kunst des

Bornsprechens statt . Anfang 8 Uhr . Eintrittspreis

20 Pfennig .

DienStag . den 22 Januar : Zweiter Vortrag des

Genossen Eduard Bernstein über dab Völkerrecht .

« Siehe das untenstehende Programm der zehu Bor -

träge . )

land " als regierungsoffiziös und gibt dazu interessante
Einzelheiten aus der Vorgrttnderversammlung vom
LS. Oktober . Herr Quark rufe laut : „ Die Bürger -
lichen verraten uns " , und der Redakteur Kanoid
veröffentlicht �ogar einen Artikel , in dem er die Frage
anzweifelt : „ Sind wir noch Sozialdemokraten ? " Die
„ Chemnitzer No l k s st i m ni c " warnt ihre Reichs -
tagsfraktion , daS „ kalte Blut zu bewahren " und sich
„ zu keinem unüberlegten Schritt hinreißen zu lassen " .
Die Ausführungen wurden rege diskutiert und
wünschten besonders Müller und Meyer den
Arbeitsbrübern das zu unterbreiten , da sie aus der
„ Brandenburger Ag . " solches nicht ersehen könnten .

Achtung ! Die Genossinnen und Genossen wer -
den darauf hingewiesen , daß die Zahlabcnde wie folgt
stattfinden : l . Abt . bei Mau , Kirchhofstraßc , jeden
e r st e n Mituvoch im Monat ) 2. Abt . bei I p c i ch c r t .
Neuendorfcrstr . , jeden zweiten Mittwoch im Monat .

Quittung .
Für den Pressefouds : Von einem Feldgrauen E. U.

l Ml . Vol . Q. . r: Mk . W. S . l Mk . F. B. l Mk .
Für Parteizweck « : E. bei Biala 100 Mk . für Kriegs -

anleihe . Reinickendorf - Ost Ungenannt G. St . u. F. 3 Mk .

Riederbarnim . Reinickendorf - Ost ArguS - Motoren -
Werk 150,20 Mk . von Sladthaaen 5kranzüberschuß zur
Reichstagswahl . Landstnn . KU. 3 Mk . zur Reichstagswahl .

Aus Anlaß meines 70 . Geburtstages sind mir v » u

Nah uud Feru so viel Auerkeuuuugeu der Achtung

und Freundschaft zuteil geworden , daß ich dem Ein -

zeluen persönlich nicht danke « kauu . Ich spreche hier -

mit allen meinen herzliche » Dank aus .

Fritz Iubeil .

Aeutfcher Wetassaröetter - Weröand .
Dienstag , den 22 . Iaawar 1918 , abends 8 Uhr :

Branchen - Versammlung
der Maschiuenarbeiter und Arbeiterinne »
in den » Sophiensälen " , Sophienstr . 17/18 ( gr . Saal ) .

Tagesordauag :
l . Vortrag : » Das Taylorsystem in besonderer Berück -

sichtigung unserer Branche . " 2. Diskussion . 3. Branchen -
anzelegenheiten . 4. Verschiedenes .

Mitgliedsbuch legitimiert .

Regen Besuch erwartet Die Branchenleitung .

Dem intoUra mserer nf km Knezs-
Wim gejnlenen Smssei !

i . Wahtkrri « .
Am 2l . Dezember starb als Opfer des Weltkrieges

durch Unglücksfall unser Mitglied

Franz Munter
Bezirk 135 .

4 . MahlKrei » .
Am 24. Dezember 19 ' " fiel im Alter von 87 Jahren

unser Genosse , der Tischler

Hermann Htzilebrunn
Libauerstr . 22 . Bezirk S29 .

Ehre ihrem Andenken !

Nachruf .
4 . Wahlkreis .

Am 9. Januar verstarb unser Genosse

Otts Kindner
Rüdersdorfestr . 25 , Bez . 300 .

Am 12. Januar verstarb unsere Genossin

Augufte Keich
Mirbachstr . 5S, Bez . »64 .

Am 14. Januar verstarb unser Genosse , der Arbeiter

Herwauu Keupsch
Oppelnerstt . 30 , Bez . 184 >.

v . Wahlkreis .
Am Mittwoch , den 2. Jamiar , verstarb unser

Genosse , der Former

Rudolf Johlke
19. Abt . . Bez . . 780 .

Die Einäscherung hat am 3. Januar stattgesunden .

Wahloerew UenkSU » .
Am 17. Dezember lS17 starb der Genosse

Carl Sprung
' 22. Bezirk

Im Krankenhaus Buckow an Herzlähmung .

Ehre ihrem Andenken !

Konsum - Genossenschast Berlin und Umgegend .
Donnerstag , den 24 . Januar 1818 . abends 8 Uhr . im „ Lehrer - Berewshaus " , Afexanderftraße 41 :

Fortsetzung der General - Versammlung .
Tagesordnung : Fortsetzung der Disbnssio « über den Jahresbericht des Borftaudes und Auftichtspat «.
Konsum - Genosienschaft Berlin u . Umgegend eingetr . Genossenschaft m . beschr . Haftpfiicht .

Der Vorstand . Der Aufsichtsrat .
R. Junger , 0 . Schultz ?. W. Lamm . A. Mirus . P Müller . 3 - A. : F . Güttler .

Der Eintritt dann nur den eingetragenen Mitglieder » gege » Vorzeigung der brauneu Legittmati « » » -
karte gestattet werden .

BeramwvlUichcr ResokUKi : Varl Sei » ; Sofcots » dslf Oaffaaan ; seist «Zertia 0. 27, Zchi- tlerltt . &. — Druck : Maurer Sc Dtm » tck . Sttün SO. ls , »apentcker �rras , N- U.



Keilage zu Ur 43 des „Mitteilungsblattes " .
Die Reichstags - Ersatzwahl in Nieder »

barnim .

Ein « Konferenz der ParieifunktionÄre deS Kreises

Niedrrbarnim hat sich am Sonntag , den 13. Januar , mit

der Aufstellung eines Kandidaten als Nachfolger für

den verstorbenen Genossen Stadthagen beschäftigt . ES

lagen vier Vorschläge vor . zu denen die Genossen in

den einzelnen Bezirken vor der Konferenz Stellung

nehmen konnten . Das Resultat der Abstimmung nach

erfolgter Aussprache ging dahin , daß auf den Genoffen

Dr . Rudolf Breitscheid 151 Stimmen entfielen , mäh -

rend 32 Stimmen für andere Kandidaten abgegeben

wurden . Damit ist Genosse Breitscheid als Kau -

didat der Unabhängigen Sozialdemokratie nominiert .

Genosse Breitscheid ist von der demokratischen Ver -

einigung zur Partei gekommen . Als Sozialdemokrat

hat er sich mit Klarheit und Entschiedenheit zu den

Grundsätzen der Sozialdemokratie bekannt und hat

daran auch festgehalten , als der Ausbruch des Krieges

viele andere in eine Bahn drängt « , die je länger je

mehr abseits führte in den Sumpf einer bürgerlich -

reformistischen Bewegung . Breitscheid steht auf dem

Boden der Unabhängigen Sozialdemokratte , die in

ihren Leitsätzen eine selbständige Politik der Arbeiter -

klaffe , unabhängig von den bürgerlichen Parteien und

unabhängig von der Regierungspolitik für unumgäng -

lich nötig hält . Die Interessen der Arbeiterklasse ver -

tragen keine Versöhnung und keinen Ausgleich , da

sie sich von allen anderen Interessen scharf scheide� ,
So wie die herrschende Klasse ihre Interessen nach allen

Richtungen hin zu wahren bestrebt ist , mutz die Ar -

beiterklasse das gleiche tun . Das kann nur geschehen

im Kampf der Klassen gegeneinander . Das war auch

der Standpunkt des bisherigen langjährigen Ver -

treters für Niederbarnim , des Genossen Stabthagen .

Ein drittes gibt es nicht , kann es nicht geben , auch

nicht während des Krieges , wo insbesondere die öko -

nomische Ausbeutung des Proletariats nach keiner

Rtchtun�hin gemildert worden ist . Und politische Frei -

heiten fallen der Arbeiterklasse auch nicht in den Schatz ,

die müssen erkämpft werden in hartem zähen Ringen .

Das sollten jedem Arbeiter und Angehörigen der er -

werbstätigen Bevölkerung die jetzigen Verhandlungen

über die Wahlreform im preutzischen Landtag unwider -

lcglich dartun .

Die proletarischen Wähler im Kreise Niederbar »

uim können gar nicht anders , als bei der kommenden

Reichstagsersatzwahl für den Kandidaten der Unab -

hängigen Sozialdemokratie mit aller Entschiedenheit

wirken und durch ihre Stimmabgabe für diesen Kan -

didaten ihre Ueberzeugung und ihre Meinung über

die politischen Zustände zum Ausdruck bringen .

Unseren tätigen Genossen in Niedcrbarnim fällt

nunmehr die Aufgabe zu , in eine recht lebhafte Werbe -

tätigkeit für ihren Kandidaten einzutreten .

«-

Zur selben Zeit , da unsere Niederbarnimer Ge -

nassen ihren Kandidaten erkürten , berieten auch die

Abhängigen über eine Kandidatur der Regierungs -

sozialiften und sie beschlossen , den Arbeitersekretär und

jetzigen BorwärtSredakteur Wissel als den ihrigen

unserem Kandidaten entgegenzustellen .

Der „ Vorwärts " beeilt sich , diese Tatsache in einem

Leitartikel besonders zu beleuchten und dabei über

Parteiverhältnisse , Spaltung und Einheit der Partei

zr » salbadern .

Wie sehr der „ Vorwärts " den Tatsachen Gewalt

antut , geht schon daraus hervor , was er über die Spal -

tung der Reichstagsfraktion sagt , indem er schreibt :

„ Ein Teil der Mitglieder der Reichstagsfraktion
glaubte Gründe zu haben , mit der Haltung der Ge -
samtpartet während des Krieges unzufrieden zu sein ?
statt aber in der Partei weiter zu wir -
ken , brach er in der Erregung , die durch
die Kriegswirren verursacht wurde , die Diszi -
plin und ging mit gesonderten Ab -

st i m m u n g e u und Erklärungen vor . So

entstand die von allen ausrichtigen Jreunden der '

Arbeiterbewegung tief beklagte Spaltun g. "

Man kann nur im „ Vorwärts " in /einem halben

Dutzend Zeilen eine solche Häufung von Unwahrheit

und Heuchelei beisammen finden . Die Vonvürts -

Leute wissen natürlich sehr gut , datz nicht „ in der

Erregung , die durch die Kricgswirren verursacht

wurde " , sondern aus sehr ernster grundsätzlicher Ver -

anlassung es der damaligen Fraktionsminderheit un -

möglich wurde , in der alten Fraktion weiter zu wirken .

Also aus sachlicher Notwendigkeit erfolgte der söge -

nannte „ Disziplinbruch " , der . wie wiederum längst

bekannt ist , gewissen regierungssozialistischen Drauf -

gängern nicht einmal früh genug kam — wie z. B.

auch Herr Eberl erst kürzlich in Elberfeld verraten hat .

Und schlietzltch ist die Spaltung der Partei über -

Haupt nur der Politik der sogenannten Mehrheit zu

danken , die eben alle sozialistischen Grundsätze in den

Wind schlug . Das konnten weite Parteikreise nicht

mehr ansehen und deshalb kam , was kommen ' muhte :
Alle , denen der Sozialismus und die Demokratie nicht

nur leere Worte sind , trennten sich organisatorisch von

Leuten , die den Anspruch verwirkt haben , als Sozial -

demokraten zu gelten .
Der obigen Täuschung der Leser und der Nieder -

barnimer Wähler folgt im „ Vorwärts " gleich « ine

zweite :

„ Die Unabhängigen betrachten Berlin als ihre
Domäne , und sie werden nach ihren Ankündigungen
nicht davor zurückschrecken , dem Kan -
didaten der sozialdemokratischen Par -
tet einen Gegenkandidaten entgegenzu -
stellen . Diese Zersplitterungskandidatur mutz im
Interesse der Einheit der Arbeiterbewegung auf das
entschiedenste bekämpft werden . "

Allerdings sind die Unabhängigem iu Niederbar¬

nim so frei gewesen , einen eigenen Kandidaten aufzu -
stellen , zumal , was der „ Vorwärts " im Interesse seiner

Wahlgeschäfte unterschlägt , der Wahlkreis fast ein -

mtttig der Politik Stadthagens und der Unab -

hängigen Partei zugestimmt und die Politik
der Regieruugssozialisten verworfen hat . Die

Eigenkandidatur unserer Partei als „ Zersplitterungs -
kanbidatur " zu bezeichnen , kann man danach nur im

„ Vorwärts " die freche Stirn haben .
Diese Dreistigkeit wird fast noch überboten dadurch ,

datz von dem sozialpatriotischen Gegenkandidat ge -
schwindelt wird , er sei der „ Kandidat der sozialdemo -
kratischen Gesamtpartei und kein anderer " .

Eine Verrenkung der Tatsachen ist auch in folgeil -
den Sätzen zu lesen :

„ Wir verkennen nicht , und wir bedauern es , datz
unsere Gegner in Niederbarnim in mancher Be -
ziehung Wind und Sonne gegen sich haben . Bor
allem , ihnen fehlt ein täglich erscheinendes Organ .
Aber es mutz daran erinnert werben , datz die sozial -
demokratische Partei selbst bereit war , den Unab -
häugigen ein solches Organ zu schaffen , und datz es
die Unabhängigen waren , die in unbegreiflicher Ver -
blendung diesen Plan hintertrieben . Im Herbst ISlü
schlug der Parteivorstand den schon im Auseinander -
gehen begriffenen Parteien vor , den „ Vorwärts "
unter sich zu teilen . An Stelle des „ Vorwärts " soll -
tcn zwei Tageszeitungen erscheinen , von denen eine
das Organ der Gesamtpartei , die andere daS Organ
der mit der Haltung der Gesamtpartei unzufriedenen
Berliner sein sollte . Wären diese damals auf den
Vorschlag eingegangen , so hätten sie heute die auch
uns erwünschte Gelegenheit , ihre von der unseren
abweichende Meinung in einem täglichen Blatt ver -
fechten zu können . Unverständlicherweise haben sie
es nicht getan . "

Damit soll der Vorwärtsraub bemäntelt werden .

In Wirklichkeit ist der Vorschlag auf Zweiteilung des

„ Vorwärts " gelegentlich so aus dem Handgelenk

heraus von einem Mitglicdc des Partetvorstandcs ge -
macht worden , ohne datz ihm selber klar war , ob der

Vorschlag durchführbar sei und es sollte erst später
darüber eingehend gesprochen werden .

Diese Aussprache wurde gar nicht erst abgewartet ,

obwohl ein Gegenvorschlag der Berliner Genossen vor -

gelegt mar . Man kann zu gar keinem anderen Er -

gebnis kommen als zu dem , datz der Vorschlag gar

nicht ernst gemeint war . Zudem würde sich ergeben

haben , datz auf Grund besonderer ergangener Vestim -

mungcn , nach denen neue Blätter während der Kriegs -

zeit nicht erscheinen dürfen , die vorgeschlagene Zwei -

teilung in diese Bestimmung gefallen wäre . Im

übrigen hatten die Berliner Genossen gar keine Ver -

anlassung , ihr Blatt , das sie mtt grosser persönlicher

Aufopferung in die Höhe gebracht hatten , so ohne

weiteres dem regierungssozialistischen Parteivorstand

auszuliefern . Alle lliedensarten werden an der Tat -

fache nichts ändern , datz den Berliner Genossen ihr

Blatt , der „ Vorwärts " , in schnödester Weise geraubt

worden ist und zwar unter Bruch von Treu und

Glauben .

Bon dem Kandidaten Wissel wird gesagt : Wissel

sei ein entschiedener Vertreter der Arbeiterinteressen ,
und als solcher steht er mit seiner Ueberzeugung auf

dem Standpunkt , datz sich die Interessen der Arbeiter -

klaffe von denen des Gefamtvvlkcs in einem Weltkrieg

nicht trennen lassen , sondern auch die Arbeiterklasse

an der Verteidigung des Landes mittntercssiert ist .

Für den raschen Abschlutz des Massenmordens und

gegen seine Verlängerung durch Annexionspläne tritt

er mit uns mtt der gleichen Entschiedenheit ein .

In Wirklichkeit verttitt Wissel , der im Zentral -

arbeitersekretariat der Generalkommission und im

„ Vorwärts " angestellt ist , die Politik der Generalkom -

misston , die durch den Beschlutz vom 4. August Ivtl und

w der Schaffung des Hilfsdienstgesetzes ihreli höchsten

Triumph sieht . Eine solche Polittk ist aber den Jnter -

essen der Arbeiterschaft schädlich . Die Politik der

Regierungssozialisten mutz für die Kriegsfolgcn ver -

antwortlich gemacht werden und sie hat unleugbar zur

Verlängerung des Krieges das ihrige beigetragen .

Diese Politik hat in eine Sackgasse geführt , ans der

die Herren Regierungssozialisten nicht mehr heraus -
kommen können . Tie Wähler des Kreises Nieder -

barnim haben bei der Ersatzwahl Gelegenheit , ihrer

Meinung über die Schädlichkeit dieser Politik durch
die Wahl des Kandidaten der Unabhängigen Sozial -

demokratte klar und unzweideutig zum Ausdruck zu

bringen .

Bei den letzten Wahle » im Januar 1212 wurde »

für den Kandidaten der sozialdemokratischen Partei ,

den verstorbenen Vertteter des Kreises , Artur Stadt -

Hägen , 92 553 Stimmen abgegeben . Die Reichspartei

erzielte 20 978 Stimmen , der Fortschritt 13 591 , das

Zentrum 2394 Sttmmen .
»

Wie die I . K. gehört haben will , beabsichtigen auch

die Fortschrittler und Konservativen in den Wahlkampf

einzutreten . Beide haben kreiscingesessene Kandidaten

in Aussicht , die Fortschrittler einen Staatoarbeiter , die

Konservattven einen Oberbürgermeister .

Demokratie und Diktatur .
Von Karl Kautskn .

I.

Die Sozialdemokratie ist , wie schon ihr Name
besagt , eine demvkrattsche Partei . Sie will ihre sozta -
len Ziele mir den Mitteln der Demokratie erreichen .
Jedoch proklamiert sie auch die Diktatur des Prole -
tariats als Mittel , den Sozialismus durchzusetzen .
Stehen diese beiden Methoden nicht in Widerspruch
zu einander ? �

Diese Frage ist akut geworden durch das bolsche -
wistische Regime in Rußland . Es ist heute in Deutsch -
land nicht leicht , zu einem abschliessenden Urteil über die
neueste Phase des Bolschewismus zu gelangen . Es
fehlt zu sehr an ausreichenden und zuverlässigen Nach -
richten . Sicher müssen wir auf das lebhasreste wün -
scheu , datz ihr Wirken Erfolg hat , denn sie haben , ob -
wohl sie nur eine Fraktion des russischen Sozialismus
rcpräsentteren , doch dessen ganze nächste Zukunft , ja
die der russischen Demokratie überhaupt von sich ab¬
hängig gemacht .

Damit ist jedoch nicht gesagt , datz wir deshalb die
bolschewistischen Methoden unbesehen zu verherrlichen
haben . Im Gegenteil , je verhängnisvoller nicht bloss
sür den russischen , sondern den internationalen
Sozialismus jeder falsche Schritt werden kann , den
sie tun , um so mehr ist es unsere Pflicht , sie zu warnen ,
ivenn wir vermeinen , sie seien im Begriff , eisten sol -
che » Schritt zu vollziehen . Wir haben uns ihnen gegen -
über durchaus nicht jeder Kritik zu entäntzern und uns
keineswegs tu blinde Apologeten zu verwandeln .

Zweierlei dürfen allerdings die Bolichcwiki von
uns verlangen : einmal , datz unsere Kritik keine ge -
hässtgc , und dann , datz sie vorsichtig sei , sich nur auf
verbürgte Tatsachen stütze , nicht jedes Gerücht iofvrt
für bare Münze nehme . Ehe wir aber zu ihrem
Vorgehen Stellung nehmen , müssen wir uns klar
geworden sein über unseren eigenen Standpunkt , und
da kommt jetzt vor allem die Frage des Verhältnisses
von Demokratie und Diktatur in Betracht .

Als Marxisten erkennen wir kein Naiurrccht au .
Wir begründen die Demokratie nicht auf die ewigen
Menschenrechte , sondern aus das Wesen und die histo¬
rischen Aufgaben des Proletariats . Wir sind Sozial -
demokraten auf der Grundtage des proletarischen
Klassenkampfes , um diesen zur Befreiung des Prole -
tariats zu führen , die die Befreiung jeder unter -
drückten und ausgebeuteten Menschenschicht überhaupt
in sich schließt .

TaS Proletariat muh sich selbst befreien , es hat
von keiner anderen Klasse dabei Hilfe zu erwarten .
Um seine intellektuellen und organisatorischen Kräfte
zu eiilfalren , dazu bedarf es der Demokratte . Iu der

Demokratie tetren auch die Gegensätze der Klassen am

unverhülltesten zutage .

Wie jeder Klassenkampf ist der des Proletariats
ein politischer Kampf . Die wirksamste polttische Waffe
des Proletariats ist seine Mass e. Um sie zur Geltung

zir - ch ringe » , bedarf es wieder der Demokratie .

�Wo es unter der Demokratte nicht zur Herrschast
kommt , rührt daS entweder daher , datz eö noch nicht

zahlreich genug ist , datz es noch nicht die Mehrheit

der Bevölkerung umfaßt , daß noch die besitzenden .

Klassen überwiegen . Oder daher , daß große Teile

der arbeitenden Klassen noch geistig unselbständig sind ,

sich von den bürgerlichen Parteien nasführen lassen ,

oder endlich daher , datz unter denjenigen seiner Teile ,

die ein selbständiges Klasscnbewutztsein gewonnen

haben , viele noch an ihrer Kraft zweifeln und glauben ,

mehr zu erreichen , wenn sie an das Wohlwollen bttr -

gerlicher Elemente appellieren , als wenn sie den rück -

sichtslosen Klassenkampf führen .

Wenn in solchen Fällen die Demokratie versagt ,

so beweist das nicht ihre Siutzlosigkeit , sondern nur die

Unreife des Proletariats oder der Verhältnisse , unter

dcncn es sich betätigt . Wir « werden dadurch nicht der

Pflicht enthoben , überall und unter allen Umständen

die Demokratie hoch zu halten .



II .
Wie stel ? ts nun mit der Diktatur ? „ Die Gemalt ist

ler Geburtshelfer jeder alten Gesellschaft , die mit einer
• uucu schwanger geht " , sagt Marx im „ Kapital " . Er
pricht dabei nicht von Mord und Totschlag , sondern

von „ der Staatsmacht , der konzentrierten und orga -
nisierten Gewalt der Gesellschaft " , die von einer neu -
aufkommenden Klasse erobert und sich dienstbar ge -
macht wird . Wie das andere Klassen vor ihm taten ,
soll es nun das Proletariat tun und so seine „ Dik -
tatur " herbeiführen . �
, Doch diese Gewalt soll sich nicht gegen die Volks -

masse richten , sie soll vielmehr aus ihr hervorgehen .
Sie soll die Demokratie nicht aufheben , sondern voll -
enden . Mit dem Grundsatz der Demokratie vertragt
sich sehr wohl Anwendung von Gewalt der Mehrheit
gegen eine Minorität , die als herrschende Klasse im
Staat , auf ihre Machtmittel gestützt , den Massen die
Aewilligung demokratischer Rechte verweigert , oder
gegen eine Minorität , die durch Gewalttaten eine de -
stehende Demokratie umzustürzen und die Bolksmasse
rechtlos zu machen sucht . Die Sozialdemokratie lehnt
in solchen Fällen die Anwendung von Gewalt gegen
Gewalt keineswegs prinzipiell ab . Wir sind nicht
Tokstoianer . Die Anwendung der Gewalt zur Ab -
wehr eines gewalttätigen Angriffs auf bestehende
demokratische Errungenschaften erscheint uns nicht nur
als Recht , sondern geradezu als Pflicht gegenüber der
Demokratie . Die Anwendung von Gewalt zur Er -
ringung eines vorenthaltenen Bolksrechts wird von
diesem Standpunkt aus zu einer Frage blvster Zweck -
mästigkeit . Man lehnt die Gewalt dort ab , wo sie
keinen Erfolg verspricht . Denn ein Mißerfolg stärkt
gewöhnlich den Gegner .

Eine demokrattsche Partei , also auch eine sozial -
demokrattsche , kommt ober in eine ganz falsche Position ,
die ste und das Proletariat aus » äußerste gefährdet ,
wenn sie einmal als Minderheit durch eine Verkettung
günstiger Umstände ans Staatsruder kommt und da -
hin trachtet , sich gegen den Willen der Bolksmehrheit
durch Verkümmerung oder Bergewaltiguna der Demo -
kratie zu behaupten . Sie mag damit Augenblicks -
vorteile erringen , ste sägt aber dabei den Ast ab , auf
dem sie sitzt , zerstört die wichtigste Vorbedingung der
Höhererttwickluttg und Kräftigung oeS Proletariats .

Wo eine sozialdemokratische Regierung nicht die
Mehrheit des Volkes für stch gewinnt , bezeugt das
entweder , daß sie fehlerhaft operiert oder die Ver -
Hältnisse für den Sozialismus noch nicht reif sind .
Nicht nur in dem einen , sondern auch in dem andern
Falle droht dem Proletariat große Schädigung , wenn
sie versucht , sich auf Kosten der Dcmokratte gewaltsam
durchzusetzen . Sie muß entweder trachten , eine breitere
Basis zu gewinnen , indem sie sich mit anderen demo -

irattschen Schichten verbündet und ihre Politik danach
einrichtet . Oder aber , wenn ste eine Koalition mit
nichrproletarischen Parteien verwirft — und eine
solche unterliegt für eine proletarische Partei stets
großen Bedenken dann muß sie eö verstehen , in
geeigneter Weise , ohne Erschütterung der Dcmokratte
u . idere » demokratischen Elementen , die die Volks -

niassen hinter sich haben , Platz zu »lachen , und diesem
s - Smokratischen Regime gegenüber die Rolle einer
überwachenden und vorwärtstretbendcn Macht zu
übernehmen .

Äie Kartoff - i itt der Uolksernährung .
Bon Dr . med . S . Drucker . ».

Die Nahrungsmittel , die die tägliche Kost des mo -
deme » Menschen bilden , stammen aus ferner , grauer
Vorzeit . Wohl hat sich ihre Zubereitung im Wandel
der Jahrtausende geändert , doch die Art der aufge -
nommcnen Nahrung tsttim ganzen die gleiche gcblie -
den . Von Fleisch und Fisch lebte schon der Mensch
am Fuße der Etszettgletscher , Getreibekörner verwer -
lete man bereits in der jüngeren Steinzeit — wenn

auch die Herstellung des Brotes erst später gelang —

und Hülsenfrüchte aßen unsere Vorfahren , als sie noch
in Pfahlbauten über den Seen hausten . Nur ein ein -

ziges , heute fast unentbehrliches Volksnahrnngsmittel
hat die Neuzeit den uralten , aus der - Menschheit Lind -
heitstagcn überlieferten hinzugefügt : die Karrosfel . Erst
im 16 . Jahrhundert erschien sie auf unserem Erdteil ,
aus ihrer Heimat Südamerika bei unS eingeführt ,
als Handelsbeziehungen zwischen der neuen Welt und
Sem Südwesten Europas sich angebahnt hatten . Es
dauerte ziemlich lange , bis sie, der Fremdling , der

Tpätergekommene , im Wettbewerb mit den etnheiu - i -
schen , altbekannten Vodenerzeugnissen sich durchsetzte .
Wahrscheinlich hat zu der langsamen Ausbreitung der
Kartoffel auch der Umstand beigetragen , daß mawviel -

fach ihren Anbau , ihre Ernte und Äerweudung nicht
genügend verstand : sind doch wie berichtet wird , oft
die noch unreifen Knollen und die kleinen , aus der
Blüte hervorgegangenen Früchte verzehrt worden .
Um 1766 herum taucht die Kartoffel in Chemnitz auf ,
1746 kommt sie nach der Provinz Brandenburg , darauf
erst nach Nord - und Süödcutschland . In unserem
Vaterland hat sie sich bald eingebürgert : denn die
Hungersnöte und Mißernten , die den schlcssschcn Krte -

gen folgten , hatten für eine günstige Aufnahme gesorgt .
In Deutschland ist auch der Ikartoffelba » von allen
europäischen Staaten am meisten gepflegt und ent -
wickelt worden . Ein Achtel der gesamten Ackerfläche ,
SV, Millionen Hektar dienen bei uns der Kartoffel -
erzeugung und 466 Millionen Doppelzentner wurden
iSl - l auf diesem Boden eingesammelt . Allerdings
cvmuit immer nur ein Bruchteil der Ernte der mensch -
lichen Ernährung zugute : im Jahre 1L13 ist eö unge -
fähr ein Fünftel des Gesamtertrages gewesen : mehr
als doppelt so viel wurde an Tiere verfüttert : 7 Pro -
,evt wdilbdieu die Breunereien in Alkohol um und

tz Prozent verarbeiteten die Stärkefabriken . Während
des Krieges ist zwar der Grundsatz aufgestellt worden ,
möglichst viel Kartoffeln für den menschlichen Konsum
auszusparen , vor allem die Verfütterung noch
genießbarer Kartoffeln einzuschränken ,
aber alle Ntahuuugeu und . Verordnungen haben offen -

Die Diktatur des Proletariats kann ersprießlich
nur wirken als Herrschaft der VolkSmehrhett über
eine Minorität , sie bedroht uns mtl den traurizsten
und verderblichsten Verirrungen , wenn sie sich als
Herrschast einer Minorität über die Masse durch *
setzen will . .

Die Sozialdemokratte ist stets und unter allen
Umständen für das allgemeine , gleiche Wahlrecht , sowie
für das Frauenwahlrecht eingenctsn , obwohl das eine
wie das andere in den meisten Fällen anfänglich rcak -
tionäre Tendenzen begünstigt . Nicht der Augenblicks -
erfolg , sondern der schliebliche Erfolg ist für uns ent -
scheidend . Wir überlassen den bürgerlichen Parteien
die Politik , jede dieser Einrichtungen dort zu fordern ,
wo sie ihren Vorteil verspricht , und dort adzulehnen »
wo sie uns Vorteil bringen würde .

So fordern wir unter allen Umständen die Ab -

hängigkeit der Regierung vom Parlament , auch dort ,
wo dieses eine reaktionäre Mehrheit enthält , wie z. B.
der jetzige deutsche Reichstag . Natürlich erstreben wir
damit nicht die Allmacht des Parlaments , sondern
seine Abhängigkeit vom Volke , dte um so größer , je
umfassender das Wahlrecht und sc kürzer die Legis -
laturperioden . Ist das Parlament in freier Wahl
gewählt , dann haben die Wähler alle Ursache , zu
verlangen , daß die von ihnen Gewählten als ihre
Vertreter das Recht haben , die Regierung zu er¬
nennen und zu überwachen . �Das umgekeyrtc Ver -
hältnis , daß eine Regierung , oder sonst eine gerade
an der Macht befindliche Körperschaft sich über das
Ergebnis der freien Wahl hinwegsetzt nnd es nach
ihrem Gutdünken korrigiert , wenn es ihr nicht paßt ,
bedeutet stets das Grab der Demokratie , auch dort ,
rtw die Regierung fortschrittlicher gesinnt ist als das
Parlament , und sie dessen Immunität im Interesse
des Fortschritts antastet .

III .

Freilich kommt ein sozialistisches Regime bisher
nur in Betracht für revolutionäre Zeiten , und da
liegen die Dinge oft sehr verwickelt , sind nie so ein -
fach wie in der Theorie . In revolutionären Zeiten
sind alle polttischen Kämpfe zunächst solche von Mino -
ritäten gegen andere Minoritäten . Erst allmählich
zeigt sich , hinter welcher der kämpfenden Minoritäten
die Bolksmasse steht . In dieser selbst überwiegen oft
die Elemente , die mehr durch Stimmungen als durch
klare Erkenntnis bewegt werden und die in revolu -
tionäreu Zeiten noch mehr schwanken als sonst . Da
läßt sich » nicht immer leicht entscheiden , wenn eine
Partei zu Gervaltmaßregeln greift , ob damit die Mehr -
heit de - Bevölkerung vergewaltigt oder der Gewalt
einer Minorität begegnet wird , die im Gegensatz zur
Mehrheit die Herrschaft erringen oder behaupten will .

Aber so schwer auch oft in de ? revolutionären
Praxis die beiden Methoden der Gewaltanwendung
sich trennen lassen , in ihren Wirkungen sind sie jeden -
falls grundverschieden . Die einen können unerläßlich
sein , eine Revolution der Volksmasse , also eine demo -
t ratische Revolution , zu befestizen . Dte anderen
führen , selbst bei großen anfänglichen Erfolgen , dahin ,
die Revolution selbst zu untergraben .

Eine sozialistische revolutionäre Regierung kann
in Gegensatz zur Bolksmehrheit entweder deshalb ge -
raten , weil diese zu unwissend ist , sie zu begreifen ,

bar wenig genützt : Wie vorher wanderten auch in den
Kriegsjahren mehr Kartosfeln in den Viehtrog als in
den Kochtopf .

Handelte eö sich nur um irgend ein nührstossarmeö
Gewächs , das von den . Tieren besser verdaut und ver -
tragen wird als von den Menschen , etwa Krautblätter
oder Kohlrüben , man brauchte dem lieben Vieh sein
Futter nicht zu mißgönnen . Aber die Kartoffel ist e in
h e r v o r r a g e n d� s , für den Menschen v o r ■

zügli ch geeignetes Nahrun gsutittel : Ge¬
wiß hat sie nicht den Wert der Körner nnd Hülsen -
irüchtc , die als Samen die Nährstoffe in konzentrierter
Form enthalten , immerhin liefert sie dem Organis -
mus ganz ansehnliche Mengen nährender Substanzen .
Ihr Hauptbestandteil ist die Stärke , die im Ver -
daunngskanal in Zucker übergeführt und al » Kraft -
und Wärmespender gebraucht wird : gegen 26 Gewichts -
teile entfallen auf diesen Nährstoff . Von Eiweiß sind
nur ein bis zwei Prozent vorhanden , vom Feit und
von Nährsalzen nur Spuren . Die Bedeutung der Kar -
toffel für die menschliche Ernährung liegt demnach
in erster Linie in ihrem Reichtum an zuckerbildendem
Material . Eine ähnliche einseitige Zusammensetzung .
dasselbe Vorherrschen eines Nährstoffes , kennzeichnet
daS wichtigste tierische Nahrungsmittel . da £ Fleisch ?
nur birgt dieses ebensoviel Eiweiß , wie die Knollen -
frucht Stärke . Fletsch und Kartoffel sind also vom

chcmisch - . phnstologischen Standpunkt betrachtet , Gegen -
s. ttze , sie sind die Träger ganz verschiedener Nährstoffe
und finden infolgedessen im Haushalt deS mensch¬
lichen Körpers auch eine verschiedene Verwertung .
Dagegen erfüllt das Brot im Organismus ähnliche
Aufgaben wie die Kartoffel , weil es die Nährstoffe un -
gefähr in demselben Verhältnis wie jene aufweist .
Doch es besitzt von jeder Art mehr als doppeit so viel
und hat darum einen entsprechend höheren Nährwert
als die Kartoffel .

Die Rolle , die die Kartoffel als Nahrungsmittel
spielt , hängt von der sozialen Stellung des Verzehrers
ab : Je größer die Wohlhabenheit , um so geringer der
Kartoffelverbrauch , und umgekehrt . Auf dem Teller
des reichen ManneS bildeten wenigstens in Friedens -
zetten die Kgrtoffeln , schön geputzt und abgerundet ,
nur eine schmale Einfassung des Bratens , sie waren
hauptsächlich dazu bestimmt , die fetten Sauce » bekomm -
lichcr zu machen , sollten aber weder sättigen noch
nähren : — sie konnten es auch in dieser kleinen Menge
gar nicht ! Im Hause des Proletariers dagegen
war und ist die Kartoffel neben dem Brot das wichtiaste
Gericht , das Haupftüllungömittel des hungrigen Ma -

gens . Kein Mittagsmahl ohne die Kartofselschüssel .
Dort , wo drückendste Armut zur äußersten Einschrän -
kung aller Ausgaben zwingt , z. B. in de » verelendeten

ober weil die ökonomische Grundlage noch eine so rück -
ständige ist , daß die sozialistischen Etngrisfe da » Wirt -
schastsiebrn nicht fördern , sondern hemmen und dadurch
Not und Elend steigern , die der Sozialismus beseiti¬
gen will . Der eine wie der andere dieser Mängel
wird nicht verbessert , sondern gesteigert , wenn das
reoolutionärt Regime dir Opposition gewaltsam durch
Einschränkung der Demokratie niederzuhalten sucht .
E » stürzt schließlich , nicht a ! S Opfer überlegener Ge -
waltiat , nicht mit der Glorie des Märtyrers , der seine
N' eberzeugung über asseS setzt — - eine Glorie , die an °
feuernd auf die nachkommenden Geschlechter wirkt — ,
sondern mit dem Fluche beladen , um der Herrichast
willen die Grundsätze verleugnet , Not und Elend ver -
mehrt , die Demokratie zerstört zu haben . Dte triam -
phierende Reaktion braucht diese nicht mehr über den
Hausen zu werfen , sie kann zur Niederwerfung der
Revolution die Methoden fortsetzen , die die reooiutio -
näre Minderheit zur Rettung der Revolution an -
wandte .

Beugt sich dagegen eine revolutionäre Regierung
vor der Demokratie auch dann , wenn diese sich gegen
sie ausspricht ? proklamiert sie die Erhaltung der Demo -
tratie als höchstes Gesetz , dann mag sie unter Um- -
ständen , wenn die Volksmehrheit reaktionär gesinnt
ist , der Reaktion Platz machen müssen , aber diese findet
eine unerschütterte demokrattsche ' Basis vor . der sie sich
anpassen muß und die es den Revolutionären ermög -
licht , in wirksamster Weise das Ringen um die Volks -
seele sortzuführen und so den neuen Aufstieg der revo -
lutionärcn Sache anzubahnen .

Das Streben - nach der Diktatur de » Proletariats
braucht also keineswegs eine auch nur vorübergehende
Aufhebung der Demokratie zu bedeuten . .

IV .

In ihren Anfangen stand freilich die Idee der
proletarischen Diktatur in einem Gegensatz zur Idee
der Demokratie . Diese setzt Interesse breiter Volks -
massen für die Staatspolitik vöraus . Das fehlte lange ,
auch noch während des lg . Jahrhunderts in Westeuropa .
Alles politische Leben konzentrierte sich in den Haupt -
städten , den Sitzen der Regierungsgewalt . Dort
nahmen auch die Volksmassen an der Staatspolitik teil ,
dort begann zuerst das Proletariat politischen Ein -
fluß zu üben .

Das galt namentlich für da » zentralisierte Frank¬
reich mit der Liiesenstadt Paris , die eine Welt für sich
war . Paris beherrschte Frankreich . Paris zu er -
ober » durste das Proletariat am ehesten hoffen . Doch
auch das Proletariat der Hauptstadt war tn den An -
sängen der proletarischen Bewegung noch zu unwissend ,
als daß man erwarten konnte , e » könnte die Vermal -
rung des Staates übernehmen . Es sollte bloß die
Machtmittel des Staates erobern , um sie in dte Hände
einer Organisation von Revointionäreu oder gar nur
eines einzelnen zu legen , die dann als Diktatoren
dte soziale Reoolution dnrchzusübren hätten .

So erwartete z, B. Wettltng in seinen
„ Garantien der Harmonie und Freiheit " von der kom -
wenden Revolution die Einsetzung eines Diktators :

„ Dieser wird ein zweiter Messias sein , großer als
der erste . . . Er wird den morschen Bau der alien ge -
sellschaftlicheu Ordnung zertrümmern , dte Tränen -
quellen in das Meer der Vergessenheit leiten und die

Bezirken OberschlesienS , Irlands , vertritt die Kar -
lvffel alle anderen Nahrungsmittel und kommt in
ewigem Einerlei zu jeder Mahlzeit auf den Tisch ,
morgen » , mittags und abends .

Der reichliche Kartosfelgenuß erfreut stch im ' Volke
keines guten NufeS . Man sagt ihm nach , daß er zur
Unterernährung ftthrt , weil die Bedürfnisse deS Kör -
pers nur mangelhaft gebeckt werden , daß dte massigen
Portionen den Magen erschlaffen und die bei der Ver «
dauung einsetzenden Gährungen den Darm blähen .
Ein stark aufgetriebener Leib , häßlich abstehend von
dem abgemagerten Rumpf , der sogenannte Kar -
toffelbauch , wtrd allgemein als Folge einer sol -
che » unzulänglichen und unzuträglichen Ernährungs -
weise angesehen . Die vorurteilslos prüfende
Wissenschaft hat dte - Haltlosigkeit dieser An -
schaunngcn bewiesen . Es ist nicht richtig , daß
die , Kartoffeln nur in Form kleiner Beigaben zu
anderen Speisen gut verdaut werden , aber in größeren
Mengen den Körper gefährden . Sie stellen vielmehr
auch alS selbständige Gerichte , anstatt anderer , sogar
pfundweise genossen , eine durchaus vollwertige , be «
kömmltche Nahrung dar . Selbst . einen schwerarbetten -
den Menschen eehalten sie voll leistungsfähig : alle ihre
Nährstoffe werden bis auf geringe Neste ausgenutzt .
darmreizende Rückstände bleiben nicht übrig . Wenn
tn den unteren Schichten des Proletariats bei über -
wiegender Kartoffelernährung häufig Auszehrung und
Abnahme der Körperkräfte eintreten , so liegt eS
daran , daß noch zu wenig Kartoffeln verzehrt
werden ? denn da sie weniger nahrhaft sind , als die
Nahrungsmittel , die sie ersetzen sollen , wie Brot , Hstl -
sensrüchte , Fett usw . , müssen von ihnen doppelt und
dreifach so große Portionen wie von jenen aufgenom -
men werde » . Sind dazu noch die Kartoffeln nicht gar
gekocht , werden sie hastig in » « gekauten Stücken her -
untergeschlungen , neben saurem , grobem Brot ver -
zehrt , dann werden allerdings an die durch die unge -
nügende Ernährung schon geschwächten VerdauungS -
orgcme zu große Ansprüche gestellt , das Genossene wird
nur zum Teil ausgenutzt , der Darm wird gebläht , nnd
so entstehen jene Elendsgestalten , an denen man bis -
her die Schädlichkeit einer reichlichen Kartoffelnahrung
hat erkennen wollen .

Es ist das Verdienst des dänischen Arztes Hind -
Hede , als erster durch das Experiment ncühgewtesen
zu haben , daß eine fast ausschließlich auS Kartoffeln
bestehende Kost auch für körperliche und geistige
Schwerarbeiter ausreichend sein kann . Seine Versuchs «
persou , ein 2Ilähriger , in der Gärtnerei angestrengt
tätiger Mann , hat im ganzen gegen Svi ) Tage täglich
von 2 bis 4 Kilogramm Kartoffeln und V« bis V, Pfund
Margarine gelebt , und sich dabei dauernd bei bestem



Erde in ein Paradies verwandeln . . . Die Gewalt
aber , die ihm verliehen , wird er nicht eher " v ? den

Händen lassen , bis das kühne Werk osi ! bracht ist . "
Weniger utopislisch denken d! e Älanauzsten .

Aber auch sie erstreben die Diktatur , rseun scheu nie ) :
eines Einzelnen , io doch einer Ätinderheil im Ltaare .

M arx - nnd Engels wurden durch den Blau -

quiSnms anfangs stark beeinflußt , wenn sie ihm auch
von vornherein kritisch gegeuÄderstanden . Die Ttkia »
lur des Proletariats , die sie anstrebten , trug zunächst
sehr viele blanquistische Zuge . ? ! ber je länger sie die
Entwicklung beobachtelen , desto klarer erkannten sie ,
daß eine prolerarische Ztevolution nicin öaS Werk von
Minoritäten sein könne . Engels hat darüber gehan -
delt in seiner letzten Publikation der bekannten Vor -
rede zu der Marxichen Ach : ist über die „ Klassen -
kämpfe in Frankreich " , wo er sagt , daß er und Marx
schließlich zu dem Resultat kamen :

„ Die Zeit der Ueberrumyeiungen der von kleinen ,
bewußten Minoritäten an der Spitze bewußtloser
Massen durchgeführter Nevvlurionen ist vorbei . Wo
es sich um eine vollständige Umgestaltung der gesell -
ich etlichen Ordnung handelt , da müssen die Massen
selbst mit dabei sein , müssen begriffen haben , worum
es sich hanoeU , für was sie eintreten sollen . Das hat
uns dir Geschichte der letzten fünfzig Jahre gelehrt . "

Stur dort wo die Volksmehrheit im ganzen Staate ,
nicht bloß einzelnen Großstädten hinter uns steht ,
können wir , wen « »vir einmal die politische Macht
erobert , uns behaupten . Die Bedingungen dafür sind '
nicht überall und jederzeit gegeben , doch sind sie über -
all in rascher Zunahme begriffen . Dir eine dieser
Bedingungen besteht darin , daß die Masse der Bevöl -
kerung proleiansiert ist . Das ist ein Znstand , der
dil ~ch die kapitalistische Entwicklung ohne unser Zutun
geschaffen wird . Doch damit ists nicht abgetan ! ' Es
gehört noch die zweite Bedingung dazu : die erforder -
ltche Kampsfähigkeit des Proletariats , eine gewisse

öhe seiner Organisation , seiner Intelligenz , seines
raftgefühls . Sie ersteht aus dem Klassenkampf , um

so rascher , je intensiver er vor sich geht . Sie kann in
revolutionären Zeiten sprunghaft wachsen .

Durch diese Beziehungen des proletarischen
Klassenkampfes zur Revolution wird er über das
Niveau eines bloßen Stredens nach mehr Lohn und
weniger Arbeit emporgehoben , mit einem idealen
Inhalt erfüllt , indes gleichzeitig die Revolution auf -
hört , das einmalige Abenteuer eines Verschwörer -
klnbs zu sein . Sie wird zum unvermeidlichen End -
ergebnis der alltäglichen Arbeiten und Kampfe der
proletarischen Masse nach Besserstellung .

Der Marxismus bedeutet die Vereinigung der
Arbetterbewegnng mit dem Sozialismus , der Reform
mit der Revolution . So zeigt er auch den Weg zur
Versöhnung der Diktatur des Proletariats mit der
Demokratie . Tiefe wie jene bedeutet in einem ent -
wickelten modernen Staat die Herrschaft der klaffen -
bewußten Bolksmassen über eine Minderheit » on
Ausdeutern .

Wo es aber in einem ökonomisch rückständigen
Staat zu einer demokratischen Revolution kommt , ehe
noch die Bcbingrtngcn für eine Diktatur der Volks -
mehrhctt gegeben sind , muß die Idee der proletarischen
Diktatur weichen vor der Idee der Demokratie , darf
das Proletariat sich nur zur Geltung zu bringen suchen

Wohlsein und uneingeschränkter Arbeitsfähigkeit be -
funden . Hindhcde hat dann denselben Versuch fast drei
Monate lang an sich selbst wiederholt — täglich 1' / »
Kilogramm Kartoffeln und 140 Gramm Margarine — ,
ohne auch nur den geringsten Nachteil zu verspüren !
Er spottet über die , die noch an den . Kartoffelbauch "
glauben , und verweist auf den Jrlänber . der trotz reich -
licher Kartosfclkost eine so große Muskelkraft ent -
wickelt , baß ihn die Amerikaner mit Vorliebe als
Schutzmann anstellen : er erinnert weiter an die
Schnitter aus dem Warthebruch , die bei Kartoffeln und
Leinöl von Sonnenaufgang bis zum späten Abend die
schwerste Arbeit auf den Feldern verrichten . Natürlich
kann eine so einförmige Ernährungswetsc niemals
als Ideal , alS Muster für die Praxis des Lebens gel -
ten : sie muß bald Abneigung und Ekel bei allen hervor -
rufen , die nicht gerade über die Willenskraft jenes
Forschers und seines Gehilfen und über die Veoürf -
utslosigkeit jener Landarbeiter verfügen . Aber unzwei -
deuttg erhellt aus den Beobachtungen der große Wert
der Kartoffel im allgemeinen und im besonderen in
Notzeiten .

Wir befinden uns jetzt in einer Periode äußerster
Knappheit an Nahrungsmitteln . Einige fehlen voll »
stünbig . andere , für die Ernährung recht bedeutsame ,
wie Fleisch . Käse , Fett , Zucker , sind nur in winzigen
Mengen erhältlich . Ter Krieg hat uns unter Lebens -
dedingungen gebracht , die sich wahrhaftig nicht allzusehr
von denen des Hindhedeschen Experimentes untersihei -
den . Brot und Kartoffeln sind heute zwa » - nickt die
einzigen , doch jedenfalls die auöschlaggebepden Nähr -
stoffqurllen für den Organismus . Die Brotration kann
nicht erhöht werde » , weil nicht genügend Getreide vor -
Händen ist : sollte unsere ausgezeichnete Kartoffelernte
nicht wenigstens eine Heraufsetzung der Kar -
toffelrat ton gestatten ? Vom ärztlichen Stand -
punkt ist sie dringliche Notwendigkeit . Das Pfund
Kartoffeln , nach Abzug des Abfalls kaum 400 Gramm ,
kann nie und nimmermehr die lange Reihe von Nah -
rungsmttteln ersetzen , die während des Krieges ganz
oder teilweise aus der Volksernährung nnsgeschieden
sind . Man hat berechnet , daß die rationierte Nahrung
dem Körper noch , nicht einmal die Hälfte des erforder -
lichen Brennwertes liefert . Dieses große Defizit könn -
ten die Kartoffeln wenigstens zum Teil decken . �Sie

zur Schweinemast zu verwenden , bedeutet heute mehr
denn je eine Vergeudung von kostbarem Nahrungs -
Material . Denn bei diesem Verfahren wirb nur der
vierte Teil des aufgewendeten Futters in Form
von Fleisch und Fett iviedergewonnen . Die Aussicht ,
statt der verfütterte » Kartoffeln vielleicht ein paar
Gramm Fleisch mehr zu erhalten , vermag nicht , den
jetzt besonders empfindlichen Lebensmittelmangel zu
ttnderu .

v
als ein Glied in der Masse der arbeitenden ' Schickten
überhanpi . - n linten nicht bloß d' e Lohnarbeiter ge -
hören , sövdern eile , die von ihrer Arbeit leben , als »
auch Ue chleindaurrn .

Auch wird . vk ! städtische industrielle Proletariat
stets eine machtvolle führende Position « innehme « als
die wteMgeitteste , kühnste , am weitesten blickende , am
besten organisierte die der StegierungsgewalL am
nächsten stehende Schicht der arbeitenden Klaffen , als
diejenige, , der am meisten für die Zukunft erblüht ,
weil ihr die Zukunft gehört , die die Partei großer
Ideale isch durch die sie mit revolutionärem Enthnsias -
vuis erfüllt und in ihrer Kraft aufs höchste gesteigert
wird auch dort , wo die Gegenwart noch nicht bereit
ist zur Diktatur des Proletariats .

Da » dankbare A' sternekWsrtnm .
Gleich nach Kriegsausbruch hatten sich die Führer

deS Deutschen Transportarbcitcrverbandes zu eifrigen

Umlernern entwickelt . Ihr VerbandSorgan , der

„ Courier " , erklärte es damals für notwendig , Ant¬

werpen für immer in deutschem Besitz zu behalten .

Kein alldeutsches Organ hat während des Krieges so

viel zur Bölkerverhetzung beigetragen , als der

„ Courier " . Im vergangenen Jahre haben die Trans -

Portarbeiterführer sich eifrig dafür ins Zeug gelegt ,

daß den Unternehmern in Gestalt des „ Gesetzes , be -

treffend den Wiederaufbau der deutschen Handels -

flotte " , ein Geschenk von 1' / » Milliarden gemacht werde .

Angesichts einer solchen gründlichen Wandlung der '

Transportarbeitersührer haben sich die Reeder dankbar

gezeigt und das bisherige Vorstandsmitglied des

Transportarbeiter - Verbandes , Paul Müller , zum

„ Beirat " ihrer Bernfsgenossenschaft ernannt . Müller

hat sei » Amt bereits am 1. Januar ange¬

treten , aber erklärt , daß er seine bisherige

parteipolitische und freigewerkichaftliche Betätigung

fortsetzen werde . Herr Müller hat nach dem

„ Courier " in den letzten Wochen in verschiedenen

Hafenorten deS Nord - und Ostseegebietes in See -

männervcrsammlungen Reden gehalten über das

Milltardengeschevk an die Reeder . Es wird berichtet ,

daß sich „ Referent und Versammelte einmütig aus den

Bode » des Gefcves gestellt und desse « Schaffung durch
den Reichstag freudig begrüßt haben " . Die Versam -

mclteu haben auch die Mitarbeit des Herrn Müller

an dem Zustandekommen des Gesetzes freudig und

dankend anerkannt . Man hofft , „ daß zwischen den

koalierten Reedern und Seeleute » n Deutschland auch

für die Folgezeit ein gedeihliches Zusammenarbeiten

durch hinreichendes Enigegenkomine » auf beiden

Seiten praktisch ermöglicht werden kann und ennöglicht
werden wird " .

Im Transportarbeiterverband befinden sich noch

mehr Leute , die ebenfalls für den Posten eineS Unter ?

nehmersekretärs geeignet sind . Im „ tourier " vom

13 . Januar ISIS — der also nach dem Ausscheiden

Müllers erschienen ist — wird nicht nur auf die unab -

hängigen Sozialdemokraten , die sich gegen das Mtlliar -

dengeschenk an die Unternehmer erklärt haben , sondern

auch gegen „ Emmcl , Hoch und Genossen aus der Mehr -

heitsfraktion " , ja sogar gegen den „ russischen Milliar -

dcnsammler Parvus " geschimpft , weil er sich gegen das

Needergescheuk erklärt hat .

Da » Gshikkmnist der Imlernerel .
Das Direktorium der Scheidemann - Legien -

Partei hat den früheren radikalen Borwärisredalteur
Heinrich E u n o w als Leiter der geraubten „ Neuen
Kctt " eingesetzt : der Abhängigen Parteitag in Würz -
! " rg hat diese Berufung gutgeheißen . Damit ist Cnnoiv
offiziell als theoretischer Vertreter der Umlerneret be -
stellt worden . Er fühlt und gebärdet sich auch als lol -
cher . Man durfte daher von ihm eine hieb - und stich -
feste theoretische Begründung der Umlernergrundsätze
erwarten - — wenn eine solche Begründung überhaupt
möglich wäre . Nun hat Cnnow einen derartigen Ber -
such unternommen . Er ist dabei allerdings über einen

. Versuch des Versuches nicht hinausgekommen .

In der Nummer IL Bd . 1 der „ Renen Zeit " ,
3g . Jahrgang , schreibt er über „Parteipsychologisches
Lg. Jahrgang , schreibt er über „ P a r t e t p s y ch o -
logisches " . Den äußeren Anlaß dazu bot ihm ein
Artikel in der Zeitschrift „ Kampf " , tu dem nachge -
wiesen wird , daß sich die Regterungssoziaiisteü zn
Nationalsozialen enirvickelt haben . Ganz mit Ltecht
wird in dem Artikel dargetan , daß die Scheidemänner
bei der volitischen Praxis angelangt seien , an die der
Begründer des verunglückten Nationalsozialtsmus�
Pfarrer Naumann , bereits vor zwei Jahrzehnten
„ Wort für Wort " empfohlen habe . Man braucht nur
die Rede Scheidemanns aus dem Würzburger Partei -
tage nachzulesen und sie mit den Schriften Naumanns
und seinen Neben aus der damaligen Zeit zu vcr -
gleiche », um die volle Berechtigung jener Behauptung
selbst feststellen zu können .

Im „ Kampf " wird dazu bemerkt , die Regierungs -
sozialtsten hätten sich durch die Hoffnung ans Reformen ,
als Geschenk der Herrschenden für patriotisches Berhal -
ten , sowie durch die Hoffnung auf Bündnisse mit bür -
gerlichen Partcten , zu dem Zlbschweuken in daS Lager
der kapitalistischen Regierung verleiten lassen . Das
will Cnnow nicht wahrhaben . Er wirft die Frage auf :
„ Wip haben ssty denn zu Kriegöbegiun ber Arbeiter -
schalt die vou O. B. ( der Berfasser des Artikels im

„ Kämpf " ) erwähnten Möglichkeiten erwiesen ? Solche
Möglichkeiten erwartete man weder ans ber Seite der
sogenannten Kreditbewilliger noch der Krcditverweige -
vcr " . Daß die Kreditverwetgerer derartige C' « var -
tungen nicht hegten , das stimmt schon . Anders aber
steht es doch mil den Scheidemännern . Es mag da nur
auf die Ausplaudereien llmbreits in seiner Schrift
„ Die deütschen Gewerkschaften im Weltkrieg " iL . 23/21 )
verwiesen werden . Wir vernehmen da folgendes :
„ Zwei Tage vor der historischen Rcichötagsiitzung vom
4. August l914 waren die Bertretcr der Berbandsvor -
stände �iisamnrcngckvmmett , um über die erforderlichen
Maßnahmen zu beraten . Man habe damals mit einer
Auflösung der Gewerkschaften und imr Beschlagnahme
der Kassen gerechnet : diese in Sicherheit zu bringen ,
sei die größte Sorge gewesen . Eine Unterredung mit
Regiernngsoertretern überzeugte davon , daß die 2ie -
giernug an solche Dummheiten gar nicht denke . Sie
war klug genug , die Arbeiterorganisationen nicht
drangsalieren zu wollen in der Erwartung , sie als Ber -
bündete an ihre Seite zu bringen . Solches Wohl -
wollen konnte man natürlich nicht durch Opposition ,
durch Ablehnung der KriegSkrcdite , verscherzen . Tie
Regierung hatte richtig spekuliert : wenn auch nicht die
Mitgliedschaften , so doch die Gewerkschaftsvorstände
waren überzeugt , daß iie der Regierung keine Schmie -
rigkciten bereiten dursten : sie boten ihren Einfluß auf ,
um die Fraktion zur Bewilligung der . Kriegskredtte
zu bewegen — und siegten . War es nicht von vorn -
l - erein die Erwartung auf Reformgcschenke , die die
Haltung der Umlerner bestimmte , so doch unzwetsel -
haft « die Absicht , durch Bewilligung der K' riegskrcdite
Maßnahme » gegen - die Partei und die Gewerkschaften
zu verhindern . Aus kleinlich opportunistischen Erwä¬
gungen wurde » sozialistische Grundsätze preisgegeben ,
wurde die Internationale gesprengt , ber Nanonali -
tätenhaß geschürt , der Keim gelegt zu dem hartnäckigen
Durchhaltenwollen auf allen Seiten .

Cunvw bestreitet auch , daß die Ilmlernerej und die
Spaltung irgend etwas mit Revisionismus und Radi -
kalismus zu tun haben . Doch wir - können es uns er -
sparen , auf das Negative der Cnnowschen Rechtferti¬
gung d. er Regierungssozialisteret weiter einzugehen :
hier interessiert , was er positiv zur Begründung der
Abschwenkltng in das nationalistische Lager zu sage »
hat , ob er endlich eine Aufklärung gibt über die Beweg -
gründe der Scheidemänner für ihre Verleugnung der
Internationale , der Solidarität , deS Proletariats , der
Zurückstellung der proletarischen Klasseniiitcresseu hin -
ter die national - kapitalistischen , Hören wir ihn ! Er
schreibt :

. . . . So richtig es ist , daß im Grunde genommen
die heutige Partcikrise eine theoretische Krise ist und
letzten Endes ans einer Differenz der Auffassungen
des weiteren sozialen Entivicklungsganges und des sich
aus diesem ergebenden taktischen Verhaltens , beson -
ders zum Gegenwartsstaat . entspringt , so falsch ist dt «

Behauptung , daß in den Augusttageu 1914 , wie später
bei der Fraktionsspaltung , die Scheidung nach theore
tischen Gesichtspunkten erfolgt ist . Sie ist vielmehr ,
wie schon in dem Artikel über den Würzburger Partei -
tag gesagt hat , eine instinktive oder , wenn
dieses Wort weniger anstößig erscheint , eine gefühls -
mäßige , Betracht ! , » gen über revolutionäre oder revt -
sionistischc Entwtckungsprinzipten haben dabei keine
oder höchstenfalls eine ganz nebensächliche Rolle ge -
spielt . Was die Entscheidung bestimmte , was auf der
Seite der Mehrheit lauge zurückgestauteö H e i m a t s
Staats - und Bolkszusammengehörtg
keitsgefühl — vor allem aber das Gefühl , daß eS

gelte , alle K- raft zusammenzufassen . , um gegen deu ge -
wältigen feindlichen Ansturm den deutschen Boden , das
deutsche Wirtschaftsleben zu verteidigen , mit dem ,
wenn es zertrümmert würde , auch die Basis eineS fer¬
neren Aufstiegs der deutschen Arbeiterklasse zusammen -
brechen werde, "

Also spricht Cunow von einer theoretischen Krise ,
dann wieder leugnet er . daß theoretische oder revo -
lntionäre Erwägungen bei - der Entscheidung in den
Augusttagen und später bei der Parteispnlinng mit¬
gespielt hätten . Eingangs seines Artikels erklärt er ,
es sei vordem keine politische Auffassung für die jetzige
Franktionsmehrheit vorhanden gewesen : dann be -
hauptet Cunow , das längst vorhandene , nur zurück -
gestaute Hetmats - , Staats - und Volkszufammen
gehörigkeitögefühl habe die Mehrheit gebildet . Das
sind Widersprüche , die sich ans der Unsicherheit der
litischcn Haltung der Regierungssozialisten erklären ,
aus der Sucht , nachträglich Gründe für eine längst ge -
schehene Tat zu suchen ,

Das einzige Positive , was Cunow anznsühre »
vermag , ist das Hetmats - , Staats - und VolkSzufam -
mengehorigkeiksgefühl . Das Schwergewicht ist aus
„ Staatsgefühl " zu legen . Das Heimats - und

Äolkszusammengehörigkeitsgesühl ist von der Staats¬
verfassung und Staatszugehörtgkeil unabhängig , kann
durch einen Krieg nicht vernichtet oder ansgetiigt wer -
den . Cnnow hat oie drei Begriffe wohl nur darum
verbunden , um die extrem - nanonalistischen Tenden
zen , die sich in dem Verhalten der Scheidcmannleute
ausprägen , zu verwischen , ihr ein volkstümliches und

ethisches Mäntelchen zu schneidern .

Aus öer Kemegunq .
Magdeburg . Die Genossen der Un abhängt -

g e n P a r t e i in Magdeburg hatten am �- pnntag zum
ersten Male die Möglichkeit , eine öffentliche Versamm
lnng eiuznbernfen , die der Forderung des demokra -
iischen Wahlrechts galt . Allerdings waren gewisse
Beschränkungen , u. a. Verbot der freien DiSkussion ,
auferlegt worden . In dem großen Zuschauerraum des

Zirkus hatten sich über 1500 Männer und Frauen ein -
gefunden , die von bester Stimmung beseelt waren .
Genosse Reichsiagsabgeordneter Vogtherr hatte das
Referat und legte in eineinhatbstündiaer , oft von leb -
hafter Zustimmung unterbrochener Rede die Forde -
rüng des Reichstagsmahlrechts für die Bundesstaaten ,
für Männer und Frauen , dar . Der Redner kennzPch -



nete »ltglrsch Sett Wahlrechtökampf alß einen 3? eir deS
Klassenkampfes nnk » iog die daraus sich ergebenden
Zchlußfolgerungen aus die Haltung der bürgerlichen
Parteien . Gerne Ausführungen fanden stürmischen
Beifall . Eine im Ginne deS Referats lautende Reso -
lution fand einstimmige Annahme . Bor und nach der

Versammlung konnte die U. G. P . eine große Zahl
von Ausnahmen neuer Mitglieder verzeichnen , und

darf sich die gelungene Veranstaltung als vollen Erfolg
für die Sache und für die Partei anrechnen .

Aus dem Wahltreis Hauau - Bolkenheim - Geln�
Haufen - Orb . Sonntag , l3 . Januar , fand ein : von
. ' j8 Genossen und Genossinnen besuchte Vertrauens -
männerkon serenz idcs Kreises statt , in der aur . cr or¬

ganisatorischen Fragen auch die Pressesrage behandelt
wurde . Eine Bezirlskonferen ? beschlost die Grüirdmrg
eines eigenen Organs nach Beendigung des Krieges .
Die iviittcl sollen durch Anteilscheine von 20 Mark
an aufgebraucht werden . Talüber herrschte volle

Einmütigkeit . Die Berireter der Hanauer Kreislei -
tung vertraten den Standpunk ? , dah die Gelder nicht
in Frankfurt , sondern im Kreise selber verwaltet wer -
den sollen . Weher wurde der Standpunkt vertrete, ?,
dast zu prüfen sei , ob nach dem Kriege für den
Wahltreis Hanau nicht ein eigenes Organ zu schaffen
sei , da hierfür ein dringendes Bedürfnis vorliege ,
und man viel besser die Fragen des Kreises behau -
vcln könne ? ob d' . es möglich sei , hänge alles von
der Zukunft ab . Tie Bezirkskonferenz beschlost , sofort
an die Vorarbeit heranzugehen . Die Wahlkreiskonsc -
renz pflegte darüber eine eingehende Aussprache , in » der
Für und Wider geprüft wuroe . Es wurde allseitig
anerkanitt , dast eh ? e unabhängige Presse geschaffen wer -
den muff . Die Meinung der Konferenz kam in sol -
gender Resolution , die einstimmig angenommen wurde .
zum Ausdruck :

«Die - Vertrauensmänner - Konferenz des Wahl -
kreises Hanau , die crtu Sonntag , 13 . Januar , in Ha¬
nau tagte und sehr gut besuch ? war , beschlieht , dast
die Entscheidung , ob die Gründung eines Lokal -
blattes für den Wahlkreis Hanau , oder eines Zentral -
blattcs für den gesamte ? : Bezirk erst nach dem Kriege
zu fällen ist . Die Verwaltung der Gelder verbleibt
im Kreise selbst und wird von einer ögliedrigen Kom -
Mission besorgt . Dieselbe besteht aus den Genossen
Dr . Wagner - Hanau , Friede ! - Bockenheim . Jcklcr -
Bischofsheim . Beckenbach - Dörnigheim und Richter -
Fechenheim . Jeder Filiale steht jedoch die Rückerstat -
tung der Gelder zu , wenn dieselben für eine unab -
hängige sozialdeinokratische Pressegründung verwendct
werden . "

Mit diesem Beschlust gilt es jetzt in allen Fili -
ale » eine eifrige Propaganda zu entfalten für die
Ausbringung don Mitteln . Die Anteilscheine sind
durch die Beschlüsse sichergestellt und keinerlei Mist -
trauen seitens der Zeichner berechtigt . Genossen !
Jetzt an die Arbeit ! Nutzt die Gelegenheit , wo ihr
tonnt und sammelt bei Zusammeuküilsten jeglicher Art
für den Pressefonds und sorgt für Aufklärung überall ,
um recht viel Anteilscheine in allen Filialen zustande
» u bringen .

Breslau . Die Ortsgruppe der U. S . P . veranstal -
tete am 30 . Dezember eine „ Sonnenwendfeier " im
Saale des „ Deutschen Kaiser " , die äußerst zahlreich bc -
>ucht war . Die Darbietungen bestanden in „ Prolog ,
Aniprache und künstlerischen Vorträgen in Gesang und
am Klavier , sowie Rezitationen " . Das Gebotene
fand den ungeteiltesten Beifall . Dieser Abend dürfte
dazu beigetragen haben , die Zusammengehörigkekt
unter den alten Parteigenossen zu fördern , die sich um
das Banner der Internationale scharen und die durch
das Verhalten der Reglerungssozialisten angewidert
lind . Wir werden auch in Zukunft bemüht sein , dem
geselligelt Verkehr mehr Rechnung zu tragen und wün -
lchen , daß sich alle Genossinnen und Genossen , denen
die ganzen Machenschaften der Regierungssozialiften
anekeln , die aber noch ihre Beiträge , wenn auch wider
Willen , für diese zahlen , endlich die Konseouenzen
zog « und stch dorthin gesellten , wo sie mit ihrem Her¬
ten hingehören . Dast eS gerade den hiesigen Führer ? ?
der hkegiernngSsozialisten an den BeiträgenHiegt , kann
man täglich a ? ls der „ SVolkswachi " ersehen . Mit Hoch¬
druck arbeitet man zurzeit , nm die ausgetretenen Mit -
glteder zurückzugewinnen . Auf jedes Dorf ziehen
Sonntags die Fuhrer und suchen mit marktschreieri -
scher Reklame Mitglieder zu werben , indem man den
Leuten erzählt , die erhöhte ?? . Ultterstützungen an die
Kriegerfrauen seien nur ihren Abgeordneten zu
kmnken , und wenn sie alle der Partei beitreten würden ,
so werde man ?roch mehr herausschlagen können . Auf
der einen Seite unterstützt diese Partei durch ihr
ganze ? Verhalten die Mastnahmen der Regierung .
Auf der andern Seite sucht man die Enterbten mit
Betielpfennigen und Phrasen abzuspeisen .

De ? ? neuesten Trick spielelt diese Gellossen jetzt mit
der Gerichtsverhandlung gegen die Jugendlichen auS .
Da sucht die „ Bolkswacht " den Lesern lveiß zu machen ,
als ob es nur die alte Partei und Gewerkschaft sei ,
der es zu danken wäre , daß die Jugendlichen so glimpf -
lich weggekommen seien , indem sie diesen Herrn Rechts -
anwalt Bandmann als Verteidiger stellten . Ohne
Herrn B. zu nahe zu treten , muß doch gesagt lverden ,
dah auch Herr Rechtsa ? lwalt Cohn als auch der Herr
Offizialvcrtreter des Kriegsgerichts sich für die Auge -
klagten einsetzten . Aber man muh doch jede Gelegen -
heit benützen , um für sich etwas herauszuschlagen .
Das hat man setzt eben sehr nötig , wo jeder klaffen -

Hewuhte Arbeiter ihre Politik durchschaut Hai . Aber
einmal muh doch der Belagerungszustand fallen , dann
sprechen wir uns wieder und das klassenbewußte Pro -
letariat wird erfahren , wo seine Vertreter und wo
seine Verräter sitzen . � -

Offenburg . jSozd . Verein des 7. badischen
Kreises . ) Die Monatsversammlung war des schlechten
Wetters wegen nicht zahlreich besucht ; von auswärts
waren nur 3 Orte vertrete ». Der Quartalsbericht

lautet recht günstig . Es wurden 956 Beitragsmarken
verkauft . Die Scnnc ? ? >vend ' ' eh » crrab c nrn llcber -

schust von 16,83 Mk . Der Saido - Lor . ra ? betrug am

Ende des Quartals 97 Mark . Einstimmig lvurdc ve -

schlössen , davon 60 Mark im 9 r - i sond als Aktien

anzulegen . Einzeln : Gcnosscn erklärten sicb zurGUnen -
zeichnnna bereit . Es sind wehere 10 Genossen der
U. P . D. beigetreten . Ztvei auswäriige Mitglieder
spendeten .5 Mark zur Kasse für die Sonnenwendseicr .

Groß - Kerliner Chronik .
Die Vertehrsnot in Groh - Berlin wird

immer schlimmer . Wer früh pünktlich an seiner Ar -
deitsstelle sein muh und auf die Beförderung mit der
Slrahcnbahn angewiesen ist , hat schon manchen Fluch
gegen die ver ? vünschte Straßenbahn ausgestohen . Wer
nicht gerade in der Lage ist , an einer Endhaltestelle zn
? vohnen und in die Wagen einsteige ?? ' zu können , muh
fast täglich erleben , Sah die schon überfUllrc Ströhen -
bahn vor der Haltestelle vorübersährt , weil die Wagen
bereits überfüllt sind . Die Hoffnungen auf den nach -
sten Wagen lverden oft zunichte und so kommt mancher
viel zu spät au seine Arbeitsstelle und hat manchen
Verdruß und Unannehmlichkeiten .

Diese Zeit der Bcrkehrsnot soll nun auch noch
benutzt werden , um einen schon längst gehegten Wunsch
der Direktion der Strahenbahn in Erfüllung gehen
zu lassen und eine ' ' Tariferhöhung durchzusetzen . Die
Direktion lähk eine Rechnung aufmachen über die Be -
triebsergebnifse , die eine Tariferhöhung rechtfertigen
sollen . Dem wird von anderer Seite wie folgt ent -
gegcngetreten :

Die Betriebseinnahlnen der Gesellschaft sind im
Jahre 1016 gegenüber 101ö um 5,95 Millionen Mark
und im Jahre 1917 gegenüber 1910 nach der in den
letzten Tagen veröffentlichten , allerdings noch nicht
endgültigen Zusammenstellung der Monatsergebnisse
um 11,7 Millionen Mark , zusammen also in diesen
beiden Jahren um 17,05 Millionen Mark gestiegen .
Demgegenüber standen 1910 Mehrausgaben von 4,75
Millionen Mark gegenüber 1915 und nach den vor
einigen Tagen abgegebenen Aeuherungen des Direk -
tors Dr . Wuffow 1917 Mehrausgaben von 9 Millionen
Mark gegenüber 1910 , zusammen also in diesen beiden
Jahren eine Steigerung der Ausgaben um 13,75 Mill .
Mark . Der Mehrertrag der Betriebseinnahmen hat
also den Mehraufwand an Betriebsausgaben für 1910
und 1917 um annähernd 4 Millionen Mark überstiegen .
Die Reichsvertehrssteuer , zu deren Deckung die Große
Berliner Strahenbahn gesetzlich eine Abwälzung auf
die Tarife vornehmen kann und die 5,00 Proz . vom
Fahrpreis beträgt , erfordert 3 bis 3' / - Millionen Mark
jährlich , während demgegenüber jede Erhöhung der
gültigen Tarife um einen Pfennig auch bei normalem ,
nicht wie jetzt hypertrophisch gesteigertem Verkehr der
Großen Berliner Straßenbahn cttva 5 Millionen Mark
Mehreinnahmen bringt . Diesen überzeugenden
Ziffern gegenüber lverden nun die notwendige höhere
Bemessung der Rückstellung für Erneuerungen und die
zukünftigen , über die jetzigen Mehrausgaben noch
hinausgehenden Mehraufmendungen für Löhne und
Materialien ins Feld geführt .

Ob wirklich ein Aufwand von 25 Millionen
Mark für die Wiederherstellung der Materialwerte
erforderlich sein wird , und ob er insbesondere bei der

zu erwartenden Materialkontingentiernng sofort mit
Kriegsschluß ausgegeben werden kann , erscheint stark
fraglich . Wenn demgegenüber aber die Strahenbahn
ihren beiden Erneuerungsfonds für Unterbau und
Wagenpark vom Jahre 1915 mit einem Bestand von
0,7 Millionen am 31 . Dezember 1910 auf 11 Millionen
gebracht hat und nach den Aeuherungen des Direktors
Wussow zum 31 . Deze ? nbcr 1917 auf 17 Millionen
steigern will , so erscheint eine derart starke Dotierung
doch wohl ivesentltch durch taktische Erwägungen be -
einfluht . Bei einer doch sicherlich sowohl möglichen
wie geplanter ? Fortsetzung dieser Politik im Jahre
1913 mürben schon am Schlüsse dieses Jahres 1918
im ErneuerungsfondS etwa die 25 Millionen anfge -
laufen sein , die zur Wiederherstellung der im Krieg
stark abgenutzten Anlagcwerte für den Frieden zur
Verfügung stehen ' müssen . Dah schon im Jahre 1919
diese 25 Millionen Mark voll ausgegeben werden
können , erscheint nahzn ausgeschlossen . Die Große
Berliner Straßenbahn hat die Erneuerungsfollds in
den letzten sechs Jahren vor dem Kriege annähernd
gleichmähig uln drei Millionen Mark dotiert . Durch
höhere Löhne und Baustoffpreise läßt sich allen -
falls eine Steigerung von 50 Prozent rechtfertigen ,
lvas 4,5 Millionen Mark jährlich ausmachen würde . �
Eine diesen letzteren Betrag noch um mehrere Millio -
neu übersteigende Dotierung der Fonds hat natur -

gemäh die Dividende vom Stande der Jahre 1914
und 1915 mit je 0 vom Hundert herabdrücken müssen ,
da jedes Prozent Dividende l Million Mark ausmacht .

Die Stadtoerordnetenwahl im 11. Kommunalwahl¬
bezirk am 13. Januar endete mit der Wahl des Kan -
didatcn der Unabhängigen Sozialdemokratischen Par¬
tei , dem Parteisekretär Hermann B a r e n t h i n. Ge -

nosse Barenthin erhielt 1382 Stimmen , während für
den 5kandidaten der Abhängigen , Herrn Rathmann ,
1018 Stimmen abgegeben ivurden . Unsere Genoffen
waren mangels einer Presse und mangels jeder Ver -

sammlung auf die Hausagitation angc ? viesen . Rath -
manu wurde vom „ Vorwärts " als der „ einzige Kan -
didat der Sozialdemokratie " empfohlen . Unterstützt
wurde seine Wahl durch die Arbeit einer Anzahl An -

gestellter des Handels - und Transportarbeiter - Ver -
bandes , die alle Hebel in Bewegung gesetzt hatten ,
vor allem die Strahenbahnschaffner auf die Beine zu
bringen . Trotz dieser Agitation ist es ihnen zwar ge -
lungen , eine größere Anzahl Stimmen aufzubringen ,
aber den endgültigen Sieg konnten sie uns nicht ent -

reihen .
Es ist sicherlich in heutiger Zeit , in der die Au -

häuger der Unabhängigen Partei schweren Berfolgun -

gen ausgesetzt sind , ein nicht zu unterschätzender Er -
falg . daß über 1300 Wähler öffentlich ihre Stimme
für unseren Kandidaten abgegeben haben , andererseits
beweist die Wahl aber auch , dah unsere ehemaligen
» Freunde an der Arbeit sind , alles gegen unS auf die
Beine zu bringen , ganz gleich , welche Mittel dabei
in Frage kommen . Ein solches Mittel zur Täuschung
rvar die in ihrem Flugblatt ausgestellte Behauptung »
Stadthagen sei „ ihr Vertreter " gewesen . Immer muß
unsere Parole sein , zu jeder Zeit und bei jeder Ge -
legenhcit auf dem Posten zu sein .

Städtische Möbel . Die Knappheit und die
Teuerung der Möbel hat nunmehr die Gemeinden ver -
anlaßt , sich mit der Herstellung von Möbeln zu be -
schäftigeu� In Berlin - LiüKenberg , Tchöncberg und
andere ? ? Orten sind von den zuständigen Bauämtern

/bestimmte Einheitsmöbel . für Stube und Küche , wie
auch für gröherc Wohnungen e ? ? tworfen worden . Die
Anfertigung dieser Möbel soll bestimmten Firmen
übertragen und auch ein bestimmter Preis festgesetzt
roerden . In welcher Weise die Abgabe der Möbel er -
folgen soll , scheint noch nicht festzustehen , insbesondere
ist noch nicht sicher , ob auch noch Möbelbezugsscheine
ausgegeben werden .

Neue K o h l e n k a r t e n sollen zur Ausgabe ge -
langen . Das ist sehr gut und ganz schön . Aber was
nützen den Leuten 5tohlenkarten , wenn sie keine
Garantie haben , Kohlen zu bekommen . Noch stehen
tagtäglich die Leute stundenlang vor den Ltohlenplätzen
und vor den Geschäften der Kohlenhändler , um auf
ihre Kohlenkarten Kohlen zu bekommen und wie viele
müssen vergeblich wieder nach Hanse gehen . Der Auf -
stellung von Kundenlisten für den Kohlenbezug setzten
die Behörden Widerstand entgegen , weil sie selber
keink Garantie haben , genügend Kohlen geliefert zu
bekommen .

�~ Die Schneeschipperet scheint noch immer
nicht richtig funktionieren zu wollen . In Petersburg
hat Trotzki einfach verfügt , dah alle Personen Schnee
schippen sollen , die keine produktive Arbeit leisten .
Tann mühten alle Rentiers und Couponabschueider
die Schippe selber in die Hand nehmen und können
sich nicht für Geld vertreten lassen .

Papier mangel und Buchdrucker . Unter
dem wachsenden Papiermangel leiden vor allem auch
die in Druckbetrieben beschäftigten Arbeiter . Äm

Sonntag , drn 13 . Januar beschäftigte sich mit dieser
Kalamität der Verein der Berliner Buchdrucker und

Schristgieher und beschloß nach einem die Situation

beleuchtenden Referat und nach einer Diskussion sol -
gende Resolution :

. Die am Sonntag , den 13. Januar 1918 , in den

Germaniasälen , Ehaussestr . 110 , tagende Versammlung
des Vereins der Berliner Buchdrucker und Schrift -
gieher , ' die sich mit der Papicrnot in den Zettungs -
und Werkbetricben beschäftigte , richtet die dringende
Bitte au die verantwortlichen Stellen der Papier -
lieferung , der drohenden Gefahr eines schliehltchen
gänzlichen Stillstandes der Berliner Zettungen und
Werkbetriebe dadurch zu begegnen , daß auf schnellstem
Wege diesem außerordentlichen Notstande abgeholfen
wird . Die Anforderungen , welche die jetzige Zeit

zur Aufbringung der Kosten für das tägliche Leben
an jeden einzelnen Gehilfen stellt , gestatten auch nicht
den kleinsten Lohuausfall . Durch diese anherordent -
» che Einschränkung der Papierversvrgung wird aber

täglich die Gefahr drohender , dah das Arbeitsgebiet
der Gehilfenschaft verringert und dadurch Zustände

herbeigeführt werden , für die die Gehilfenschaft jede

Verantwortung ablehnen muh .

Die Versammlung wendet sich daher an die mit

der Papievlieferung beauftragten Reichsstellen mit
dem dringenden Ersuchen , in dieser schwierige » Zeit
für eine dauernde und bessere Belieferung mit Papier

zu sorgen , damit dem gesamten Buchdruckgewerbe
schwere Zeiten erspart bleiben . "

Die Hilfsarbeiter beim Berliner

Magistrat werden jämmerlich bezahlt . Die Löhne
tctragen l ?ach der im September crsoiglcn Erhöhimg

4,20 —6,50 Mk . pro Tag . Dazu kommt eine Teuer ungs -

zutage von 18 —35 Mark . , je nach der Kinderzabl .
Den Festangesreilten wurde im Dezember eine ein -

i ?ralige Zmage von 120 —200 Mk . und ehr « lOproz .
Kriegszulage gewähr ? . Die Hilfsarbeiter gingen leer

aus . Ein Antrag der Unabhängigen sozialdemolra -
tischen Fraktion , auch den Hilssarbeitern die ein -

maligc Zulage zu gewähr « ? , die länger als 0 Mo¬
nate beim Magistrat beschäftigt sind , wurde von der
Stadtverordneten - Versammlung leider abgelehnt . Danach

sind die bürgerlichen Gruppen der Versammlung mit -

sschuldig daran , daß die Hilfsarbeiter keine neue Zu -
läge erhalten haben . Eine Versammlung der Hilss -
arbeiter , die sich mit der Angelegenheit beschäftigte .
erhob gegen diese Behandlung Einspruch und fordert
in einer Eingabe an Magistrat und Stadtverordnete

die Erhöhung der Tageslohnsätze .

v « verlangen na » guten Küchen ,
ist auherordentlich stark . Wir machen deshalb darauf

aufmerksam,� dah im Berbandsbureau , Tchicklerstrahe 5,

Hof , 2 Treppen , noch ein Posten des Buches Kautsky :

„ Massenstreik " zum Preise von 2 Mk. , und eine Gedicht -

sammlung von Ludwig Lessen : „ Fackeln der Zeit " , zum

Preise von 50 Pf . , abgegeben wird , auch im einzelneu .

Wer Bedarf hat , wolle sich an unser Bureau wenden .

Redaktionsschluß : Jeden Dienstag Abend .
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